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von Pe 
J. B. Beiche l, 
Director der k. k. Hauptſchule zu Bruck an der Leytha. 


Wien, 1818. 
Im Verlage bey Aloys Doll, 
Buchhaͤndler im deutſchen Hauſe. 


Ja! Tugend, Wahrheit, Recht, die feſſeln nur die 
Herzen, 
Und dieſe Feſſeln ſind das heiligſte Verband! 
Ach! fie verwunden nicht! ſte lindern mehr die 
Schmerzen, 7 
Und geben wahres Wohl dem Fuͤrſten und dem Land! 


.) BR RERRDDLS AO III GESENDET 
Vorrede. 


Der Umgang mit jener nützlichen Menſchen— 
Claſſe, welche man den Bürgers und Nähte 
ſtand nennet, überzeugte mich, daß dieſem 
Stande ein Leſebuch zur Erhohlung und Aus⸗ 
heiterung in Freyſtunden und Feyerabenden 
nöthig wäre, um ſich damit die Zeit nützlich 
zu verkürzen, und daraus für ſich, für die 
Kinder und Dienſtleute etwas Gutes zu lernen. 
Im Auslande iſt dieſes Bedürfniß durch 
die beſten Werke lange befriediget, aber in 
Oeſterreich find mir (außer denen, vom Aus- 
lande hierher gebrachten Volksſchriften, wel⸗ 
che ſich in den wenigſten Händen befinden mö⸗ 
gen) wenige von der Art bekannt, wie ſie 
Menſchenfreunde jeder Bürger- und Bauern⸗ 
familie als ein Hausbuch wünſchen. 
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Ich überzeugte mich mit wahrer Betrüb⸗ 
niß, daß ſelbſt in den größeren Bürgershäu⸗ 
ſern auf dem Lande, wo man Aufklärung und 
feinere Ausbildung mit Rechte ſuchen könnte, 
die ganze Bibliothek meiſtens in abgeſchmack⸗ 
ten, verderblichen Geiſtermärchen, in den 
alten gedankenloſen, mit ſchmutzigen und nie> 
deren Ausdrücken angehäuften Büchern eines 
Kaiſer Octavians, Till Eulenſpiegels, Hays _ 
mannskinder ꝛc. und wie das Zeugs alles heis 
ßen mag, beſtehet. Kinder leſen ſolche Schrif— 
ten, und verderben dadurch ihren Geſchmack, 
ihren Geiſt und ihre Sitten oft für ihr gans 
zes künftiges Leben. Ein Nachtheil, der 
dem Staate ſelbſt nicht gleichgültig ſeyn kann. 

Dieſe und andere dergleichen wichtige Be— 
trachtungen, waren die Veranlaſſung zur 
Herausgabe dieſes Volksbuches. 

Es iſt ein gewagter Verſuch, der (zwar 
nicht als mein erſtes litterariſches Kind) im 
Kreiſe einer ſehr großen Familie, nach 
geendetem mühevollen Tagewerke zur Nachts⸗ 
zeit — geboren wurde. 


Gott gebe, daß ich meinen Zweck nicht 
J 
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ganz verfeßlet habe, und daß dieſes Werk 
wenigſtens einigen Nutzen ſtiften möge; dieß 
iſt mein heißeſter Wunſch; verderben wird es 
ſicher nichts. 

Melcher Lohn für mich, wenn e 
brave Hausvater, ſtatt ins Gaſthaus oder in 
andere Geſellſchaften zu geben, feiner Fami⸗ 
milie ein Capitel daraus vorleſen, und mit 
ſeinen Lehren und Erfahrungen erweitern 
wird: und wenn in langen Winterabenden, 
in den ſogenannten Spinnſtuben dieſes Buch 
an die Stelle der Geiſter- und Herengefchich« 
ten, oder anderer Zoten und Poſſen treten 
ſoll. 
rd dieſes Werk geeignet iſt, dieſen Ent⸗ 
zweck zu erreichen, kann ich nicht beurthei— 
len; meine Abſicht war gut, — möge ſie 
auch gut und mit Nachſicht aufgenommen 
werden. Ich überlaffe es meinen Richtern, 
welche mir in den Annalen der Litteratur und 

Kunſt in den öſterreichiſchen Staaten, II. St. 
October 1804, Nr. 110. S. 302, ſchon fo 
viele Nachſicht erwieſen, und ſo große Auf⸗ 
munterung geſchenket haben. 
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Mit Dank- und Freudengefühl werde ich 
jede Belehrung, Verbeſſerung, jeden Wink 
über Gegenſtände, welche man bey einer zwey— 
ten Auflage etwa gerne finden möchte, an— 
nehmen und nach Kräften benutzen 

Der Anfang dieſes Werkchens enthält 
größten Theils die Jugendgeſchichte Georgs; 
und da in dieſem Zeitraume keine große 
Wirkſamkeit State haben kann, fo wird 
mehr die zweyte Hälfte, die aber auch ein 
Wort über Fürſten⸗ und Vaterlandsliebe 
enthalten wird, dem geneigten Leſer zu ver— 
gnügen geeignet ſeyn. 

Einigen mag vielleicht die Schreibart in 
der Robinſonade zu erhaben für unſern Bürs 
ger und 1 ſcheinen, allein, auch bey 
dieſen Ständen kat die Sprach-Cultur ſchon 
fo große Fortſchritte gemacht, daß ich voll- 
kommen überzeugt bin, daß jedes Wort ge— 
nau verſtanden wird. 

Daß dieſes Werk auch Schullehrer nach 
getroffener Auswahl der Gegenſtände, mit 
Vortheil beym Unterrichte der Jugend benu— 
tzen können, bedarf wohl keiner weitern Aus⸗ 
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einanderſetzung. Nur Eins fällt mir noch zu 
erinnern bey: im Anfange, mehr aber gegen 
das Ende, kommen Gegenſtände vor, wel— 
che für die Jugend nicht zweckmäßig, fondern 
außer dem Kinderkreiſe zu ſeyn ſcheinen; dar⸗ 
um habe ich auch vorausgeſetzt, daß ein Lehr 
rer eine kluge Auswahl für ſeine 14 
treffen ſolle. 

Das ganze Werkchen iſt alſo nur zum 
Theil für Kinder, mehr aber für die Erwach—⸗ 
ſenen. Wenn aber auch wirklich Kinder das 
ganze Werk leſen ſollten, ſo ſcheint es un— 
ſchädlicher, ja vielmehr nützlich zu ſeyn, über 
manches Laſter, welches mit Klugheit und 
Delicateffe geſchildert wurde, belehrt zu wer— 
den, als daß dieſe in andern Büchern, deren 
Nahmen ich eben nicht nennen will, oft gan 
ze Sündenregiſter, mit weniger Rückſicht auf 
die Jugend, doch zu leſen in die Hände bes 
kommen. 

Und nun zum Schluſſe, ſchmeichle ich mir 
mit der Hoffnung, daß, nachdem die Herrn 
Seelſorger und Schullehrer ſich mit dem Ins 
halte bekannt gemacht haben, ſelbe gewiß 
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auch, um das Gute immer mehr auszubrei— 
ten, dieſes Werk den Gemeinden und ver— 
möglicheren Einwohnern zu empfehlen, ge— 
neigt ſeyn werden. | 

Von Gott beſtimmte Säemänner wenden 
ja alles an, guten Samen auszuſäen, — und 
die Ernte wird reich, — wird im edlen men— 
ſchenliebenden Herzen gewiß höchſt belohnend 
ſeyn. Gott gebe dazu feinen reichen Vater— 
ſegen. i * 

Werden dieſe wohl gemeinten Wünſche in 
Ausübung gebracht, ſo ſchätzet ſich glücklich 
und belohnt genug der 


Herausgeber. 
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Georg Treumuth 


der 


Oeſterreichiſche Robinſon. 


I. Capitel. 
a Einleitung. 


Meine Ankunft imfreundlichen Dörfs 
chen, und Georgs Vat er. 


In einer der reitzendſten Gegenden des glückli⸗ 
chen Oeſterreichs lag N. ein kleines Dörfchen, 
umgeben mit mäßigen Hügeln, welche mit Wein- 
reben und Obſtbäumen bepflanzt, und mit dem 
ſchönſten Weitzen und Korn ꝛc. beſäet waren. 
An dieſe grenzten blumenreiche Wieſen und ſchat⸗ 
tige Auen, durch welche ein Bach ſich ſchlän— 

gelte, der für manchen müden Wanderer einen 
598 A 
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Labetrunk enthielt, und dieſen auch oft am Ufer, 
unter einem dickbelaubten Baume, durch ſein 
mäßiges Rauſchen und ſanftes Murmeln, in 
einen erquickenden Schlummer wiegte. 

Ein kleines kühles Wäldchen, gab Taufers 
den der Vögel eine ſichere Wohnung, welche 
durch ihren mannigfaltigen Geſang, die Auf 
Hafen oder Rehe lauſchenden Jäger oder Ar— 
beiter im Gehölze, an den Schöpfer aller Din⸗ 
ge erinnerten. 

Die muntere Jugend vergnügte fi ſich unter 
dem Schatten der Bäume mit ihren Kinderſpie⸗ 
leu, pflückte Blumen und ſuchte ſich genieß ba- 
re Beeren, oder, wie es die Jahreszeit mit 
ſich brachte, Kirſchen, Aepfel oder Birnen. 

Das Grün, welches ſich von dem unteren 
Theile des Dorfes in eine weite Ebene verbrei⸗ 
tete, ſich um die Hügel wand und in Thälern 
und Höhen ihre Farbe änderte, gab dem Rinde 
eine fette Weide. Die falben Kornfelder, die 
den Reichthum der Einwohner erzeugten, und 
die vielen Weinkeller, angefüllt mit dem beſten 
Safte der Reben, erhöhten den Wohlſtand des 
hier hauſenden Landmannes. 

Es war ein heiterer Morgen; die Sonne 
verbreitete ihre erſten glänzenden Strahlen über 
die Erde, als ich mit meinem Wanderſtabe in 
der Hand auf einem dieſer anmuthigen Hügel 

ankam, über welchen der Weg zu dem freund⸗ 
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lichen Dörfchen führte, und von dem man die 
ganze Gegend überſah. 

Das aufgehende Tageslicht überzog mit ei— 
ner prächtigen Röthe das reitzende Thal, die 
kleinen Berge, das niedliche Schloß des biedern 
Gutsherren, welches auf einem derſelben er— 
bauet war, und die Spitzen der beyden Kirch- 
thürme ſchimmerten wie im Widerſchein des hall— 
ſten Feuers. Ich blieb voll hoher Wonne er— 
ſtaunt über den herrlichen Anblick, wie anze— 
feſſelt ſtehen. Ein gewiſſes Entzücken, ein ın= 
niges Gefühl theilte ſich meiner Seele mit, als 
ich die angenehme Lage dieſes Ortes, und die, 
auf Felder und Wieſen, und in die Weingebin⸗ 
ge eilenden, und die auf ſelben zum Theil ſchen 
an weſenden Einwohner ſah, welche den Segen 
Gottes aus der Mutter Erde, im Schweiße 
ihres Angeſichtes zu ziehen, bemühet waren. 

Das holde Lied der frohen Lerche, mit wel— 
chem fie in hohen Lüften ihren Schöpfer ehrte, 
weckte auch meinen Geiſt zu dem Geber alles 
Guten, und ich ſang in der Mitte der neu be— 
lebten Natur mein Morgenlied mit Empfindun⸗ 
gen, wie ich es ſonſt noch nie geſungen habe. 

Die ganze Gegend hatte zu viel reitzendes für 
mich, als daß ich fie nur einen Morgen genie- 
ßen ſollte. Ich beſchloß alſo in dieſem Dorfe, 
dem Wohnſitze ländlicher Zufriedenheit und ur 
he, meinen Aufenthalt zu nehmen, und ging 
von dieſem Vorſatze beſeelt, demſelben zu. 
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Ich ſuchte Bekanntſchaft, fand fie, fand 
Aufnahme und — fand einen redlichen Freund 
on Chriſtoph Treumuth. | 

Diefer war Richter oder Schulze, ein ehr: 
würdiger Greis, welcher zum Wohlſtande der. 
Einwohner, zur Verſchönerung des Ortes durch 
ſeine Klugheit, viel beygetragen hatte, und 
deſſen eigene Seligkeit ſchon hier im Wohl- und 
Rechtthun beſtand. 

Er liebte ſeine Gemeinde wie ein Vater, 
und ſorgte für ihr Beſtes, wie für das Wohl 
ſeiner eigenen Kinder. Bis auf einige wenige 
Uebelgeſinnte, liebte ihn auch entgegen jeder 
Einwohner kindlich, und befolgte ſeinen Rath 
und feine Befehle aufs pünctlichſte. Sein Wahl⸗ 
ſpruch war: Wer fromm und redlich iſt, 
der iſt ſchon hier im Paradieſe, und wer 
meiner Hülfe bedarf, der iſt mein Näch⸗ 
ſter, dem foll ich helfen, wie, und wo ich kann. 

Er war ein eifriger Chriſt, aber ohne Vor⸗ 
urtheile, ohne Aberglauben; denn er ließ ſich 
von jedem Verſtändigern gern belehren, und 
dachte: Wer weiſe iſt, läßt ſich rathen, 
und wird gewiß nicht jede Neuerung, Erfin⸗ 

dung, Einrichtung oder Verordnung, oder was 
ihm ſonſt nicht ſogleich zu Kopfe will, als 
ſchüdlich verachten; ſondern er wird vorher als 
les genau unter ſuchen, prüfen, ſich Raths er⸗ 
hohlen, und daun das Gute wählen. 

Der Hausfriede war ihm ein großes, un⸗ 
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ſchätzbares Gut, und nie hörte man Zank in 
ſeinem Hauſe. 

Er pflegte öfter zu ſagen: Wo Friede 
und Einigkeit berrſcht, af auch der 
Segen des Herrn. Der Frlede ſey 
mit euch, ſprach immer Jeſus zu ſenen 
Jüngern; ein Wunſch, der den Frieden und bie 
Einigkeit mit ſich ſelbſt, und mit an dern 
bezeichnet, und der auch uns, der allen Men⸗ 
ſchen durch Jeſum gewunſchen wurde. 

Seine Wirthſchaft gab ihm genugſamts 
Brot, einen Nothpfennig, und auch immer et— 
was, um feinen ärmeren Nebenmenſchen mit thä⸗ 
tiger Hülfe beyſtehen zu können; weil er ſich 
von Jugend auf zur Arbeitſamkeit gewöhnte, 
und alles ſparſam und auf die beſte Art und 
Weiſe in ſeiner Haus haltung zu ordnen wußte. 
Er benutzte und verſuchte wenigſtens anfänglich 
im Kleinen jeden guten Rath, jeden neuen Vor— 
theil und Vorſchlag bey der kandwirthſchaft, 
und verabſcheute die alte Leyer, welcher ges 
wöhnlich faule und unverſtändige Wirthſchafts— 
männer nachſingen: Haben es meine Ael⸗ 
tern eben fo gemacht, und lebten da⸗ 
bey doch gut; warum ſollte ich an⸗ 
ders handeln, anders wirthſchaf⸗ 
ten, es anders machen? i 

Aber gewöhnlich ſitzen dieſe Unverſtändigen 
in den elendeſten Umſtänden, denn fie vergeſſen, 
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daß ſich die Zeiten ändern, und Fälle eintre⸗ 
ten können, die nicht vorauszuſehen ſind. 

In der Kirche, zu Haufe, kurz, durch ſei⸗ 
nen ganzen Lebenswandel ſorgte er, ſeiner Ge— 
meinde und ſeinen Kindern immer ein gutes 
Beyſpiel zu geben. Er hielt daher feine Kin— 
der fleißig zur Schule, zur Furcht Gottes und 
zu allem Guten an, und ſo wurden ſie ſeine 
Freude, ſein Troſt und ſeine Stütze im 
Alter. 

Seine Redlichkeit, feine Gerechtigkeits- und 
Wahrheitsliebe und ſein vernünftiges Betragen, 
feine Menſchenliebe, der Gehorſam und die Hoch- 
achtung, welche er ſeinen Oberen zu erweiſen 
ſich ſtets Mühe gab, erwarben ihm auch allges 
meine Liebe und Achtung, und ſo erlebte er ein 
frohes und hohes Alter. 

Mit ſeinen Kindern hielt er es auf folgende 
Art: Längſtens um 6 Uhr früh mußten fie als 
le, die älteren noch früher aus dem Bette ſeyn. 
Alle wurden gewohnt ſich ordentlich und ſo 
viel es die Umſtände erlaubten, reinlich und ge⸗ 
ſchwind anzuziehen, ſich Geſicht, Mund, Zäh⸗ 
ne und Hände mit friſchen kalten Waſſer zu reis 
nigen, ihr Gebeth zu verrichten, den Aeltern 
und übrigen Hausgenoſſen einen guten Morgen 
zu wünſchen, um Frühſtück zu bitten, und dann 
zur beſtimmten Arbeit, oder in die Schule zu 
gehen. Vor der Schule mußten ſie gewöhnlich 
ihre Aufgaben, oder das, was ſie in ſelber für 
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dieſen Tag zu lernen hatten, zu Hauſe über— 
lernen, oder das Erlernte wiederhohlen. 

Nach der Schule ließ er fie eine Stunde in 
freyer Luft mit gut geſitteten Kindern ſpielen, 
und dann des Tages hindurch kleine, ihren Kräf— 
ten angemeſſene Arbeiten verrichten; denn er 
meinte, was eine Neſſel werden will, muß ſchon 
früh brennen: und wer ein arbeitſamer, ge— 
ſchickter und guter Menſch werden ſoll, muß 
frühzeitig zur Arbeitſamkeit und zu allem Gu⸗ 
ten angeleitet werden. 

Eine Stunde nach dem Abendeſſen, und 
nachdem ſie Gott und ihren Aeltern für alles 
Gute gedankt hatten, mußten die Kleineren in 
ihre reinlichen Betten, die Größeren aber er— 
hielten zuweilen die Erlaubniß, eine Stunde 
länger zu verweilen. Mit dem Schlage 10 Uhr 
im Sommer, und 9 Uhr im Winter, mußte al⸗ 
les im Hauſe in Ruhe und Ordnung ſeyn. 

Die Kinder hörten und ſahen nichts Bö— 
ſes, die Dienſtleute mußten ſich aller Schimpf- 
nahmen und ungebührlicher Reden und Hand- 
lungen enthalten, oder den Dienſt und das 
Haus meiden; ja ſie wurden ſogleich aus einer 
Geſellſchaft entfernet, wo keine Sittlichkeit 
herrſchte. | W 

Sonn- und Feyertags, während des Mit- 
tagmahles wurde über den Inhalt der Predigt 
geſprochen, wo ein jeder Tiſchgenoſſe etwas bar—⸗ 
aus zu ſagen wiſſen mußte. 


Kein Verläumder, Achſelträger, oder ſonſt 
ein ſchlechter Menſch, Zänker und Händelmas 
cher, wurde im Haufe und in der Geſellſchaft 
dieſer Familie geduldet. 


Dieß war, kurz geſagt, Chriſtophs Tar 
geserdnung für feine Kinder und Hausgenoſſen, 
und ſeine väterlichen Ermahnungen und fein ei— 
genes Beyſpiel machte, daß fie auch von allen 
befolgt und ausgeübet wurde. Kein Wunder 
alſo, daß er gute, geſittete Kinder, rechtſchaf— 
fene Dienſtbothen, Friede, Glück und Segen 
in ſeinem Hauſe hatte. Wenn alle Aeltern und 
Hausväter fo dächten und handelten, wie un 
ſer braver Chriſtoph, wie glücklich würde nicht 
jede Haushaltung, jede Gemeinde, ja der gan⸗ 
ze Staat ſeyn! 

Was gute Beyſpiele wirken, ſah man nicht 
nur in Chriſtophs Hauſe, man ſah es lin der 
ganzen Gemeinde, welche eine der geſittetſten, 
fleißigſten und glücklichſten in Oeſterreich war. 
Aber alle Vorſteher dieſer Gemeinde waren auch 
redliche Männer; die Beamten insgeſammt, bis 
auf den edlen Gutsherrn, hatten gute, wohl— 
wollende Herzen, rechtſchaffene Geſinnungen. 
Sie waren burch ihre Beyſpiele, durch ihren 
ſittlichen Lebenswandel ein Vorbild, und — 
die Unterthanen, die Untergebenen afniten nach. 
Soll demnach in einem Hauſe, in einer Gemein⸗ 
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de Sittlichkeit, Gottesfurcht und Orbnung herr— 
ſchen, ſo wülſſen. dieſe Tugenden vorerſt bey ben 
Borfichern einheimiſch ſeyn! 


— 
45 


Capitel. 


Der Knabe Georg, oder unfers Hel⸗ 
den Jugendgeſchichte. 


Georg war Chriſtophs älteſter Sohn. Er 
hatte zwar auch ſeine jugendlichen Fehler, aber 
er gab ſich Mühe, ſich ſolche abzugewöhnen, und 
ſuchte immer durch Fleiß, Folgſamkeit, Ehr— 
furcht und Liebe ſeinen Aeltern, und durch ſein 
freundliches, dienſtfertiges und höfliches Be— 
tragen, allen Menſchen Freude zu machen. Er 
war der fleißigſte und geſitteſte Schüler, vers 
ſäumte ohne die wichtigſten Urſachen den Uns 
terricht in der Schule und Kirche nie, und ver— 
mied jedes lärmende, der Geſundheit ſchädliche, 
oder fonft ungeſittete Spiel. Ein Wink von 
feinen Aeltern, von dem Hrn. Seelſorger oder 
Lehrer, war ihm mehr als Befehl. s 

Wiſſentlich oder vorſetzlich beleidigte er ſeine 
Aeltern oder auch andere Menſchen nie, und 
war für jede, auch noch fo geringe Wohlthat 
dankbar, denn man hatte ihm ſchon frühzeitig 
den Grundſatz einzuflößen geſucht: daß die 
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Dankbarkekt eine nicht nur vottreffliche, ſon— 
dern auch nothwendige Tugend; die Undank— 
barkeit aber ſowohl vor Gott als auch vor als 
len Menſchen billig das ſchwärzeſte Laſter iſt. 

Unter der ſorgfältigen Pflege ſeiner Aeltern, 
Kirchen- und Schullehrer wuchs er wie eine jun⸗ 
ge Eiche heran, und wurde ein guter Kaabe, 
ein braver Jüngling und ein rechtſchaff ener Mann; 
denn was der Knabe lernt, das thut 
der Greis. 

Was ihm in der Folge feiner Lebens bahn 
viel Ungemach und viele Leiden zuzog, war ſein 
etwas hitziges Temperament, ſein unerſchüt⸗ 
terlicher Muth und feine Herzhaftigkeit. 

Als fünfjähriger Knabe ging er einmahl 
mit noch mehreren Kindern und mit ſeiner, erſt 
in den Dienſt getretenen Kindsmagd in den na— 
hen Wald. Sie ſahen die Wolfskirſche, 
hielten ſie für genießbare wilde Kirſchen und 
aßen unglücklicher Weiſe aus Unwiſſenheit das 
von, einige mehr, andere weniger. Aber ſie ber 
kam allen ſehr übel. 

Sie ſammelten noch einige Waldblumen; 
gingen nach Hauſe, waren fröhlich, ließen ſich 
auch das Nachteſſen wohl ſchmecken, und ſo 
konnten die, von der Arbeit gekommenen. Aeltern, 
auf keine üble Nacht ſchließen. * 

Aber mitten in der Nacht bekam der Annas 
be einen heftigen Durſt, und konnte das Waf— 
ſer, das man ihm zu trinken gab, mit großer 
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Beſchwerlichkeit hinunter bringen. Er fing an 
verwirrt zu reben, klagte über Magenkrampf 
und mußte ſich erbrechen. Bey dem Erbrechen 
zeigten ſich einige Wolfskirſchen, und der eben 
fo ſorgfältige als verſtändige Vater, ließ eilig 
den Arzt rufen, während er ſelbſt das noch ohne 
Schmerz ſchlafende Kindsmädchen weckte, und 
durch ſtrenges Forſchen die ganze Unglücksge⸗ 
ſchichte erfuhr. Bald darauf verfiel das Mäd— 
chen auch in den nähmlichen Zuſtand. 

Der Arzt gab ſogleich ein Brechmittel, 
durch welches viele Beeren weg gingen, und ſo 
wurde Georg und das Mädchen wieder geſund. 

Bey andern Kindern, zu welchen der Arzt 
ſpät gerufen wurde, zeigte es ſich, daß ſie 
nach dem Selbſterbrechen in einen tiefen Schlaf 
verfielen und am Tage ſtockblind waren, ob 
man gleich keinen Fehler am Auge wahrnahm, 
als daß der Stern erweitert, und daß fie uns 
beweglich offen ſtanden. Der Puls war ſehr 
ſchwach, die Gegend unter den Rippen ſehr 
geſpannt, und in den Gliedern bemerkte man 
eine brennende Hitze. Auch dieſe wurden noch 
mit vieler Mühe durch die Klugheit des Arztes 
gerettet, aber eines davon mußte doch ſterben; 
weil die unverſtändigen Aeltern ſich keiner an 
dern Hülfe, als einiger zweckloſer Hausmittel 
bedienten. 

Wenn Gorge in der Folge vor dergleichen 


12 


Beeren, die er nicht genau kannte, vorbey ging, 
ſagte er immer: 

Schwarz Beerchen ſey du noch fo ſchön! 
Kenn ich dich nicht, laß ich dich ſteh'n. 


— —— 


Dieſe Unglücksgeſchichte bewog Chriſtophen 
die Gemeinde zu verſammeln. Er bath fie, ih- 
re Kinder und Hausgenoſſen vor dem Genuße 
ſchädlicher Gewächſe, Beeren, Kirſchen, Samen, 
Wurzeln und Schwämme ꝛc. welche ſie nicht genau 
als unſchädlich kennen, zu warnen, und kauf⸗ 
te auf Koſten der Gemeinde-Caſſe für die Dorf- 
ſchule zur Belehrung der Jugend, das Be— 
ckerſche Noth ⸗ und Hülfsbuch, die 
Noth⸗ und Hülfstafeln von Struve 
und die Sätze zum Dictando⸗Schrei⸗ 
ben aus der Naturlehre und Natur⸗ 
geſchichte ꝛc. von mir herausgegeben, wel- 
che Beyſpiele und die Beſchreibung der mei⸗ 
ſten höchſt ſchädlichen Gewächſe ) enthalten. 


) Mehr hieruͤber findet man in der nützlichen Ans 
leitung zur Kenntniß der ſchaͤdlichen und gif⸗ 
tigen Pflanzen. Von M. Chriſti. Augſt. Frege. 
Kopenhagen und Leipzig, bey Schubothe 1796. 
— Alle dieſe, und mebr derlen Buͤcher find 
auch in Wien bey Aloys Doll, oder in andern 
großen Buchhandlungen um mäßige Preiſe zu 
haben. 
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Chriſtophs Nachbar hatte einen Sohn, mit 
Nahmen Johann. Dieſer war ein böſer ſcha⸗ 


— — 


Bey dieſer Gelegenheit ein Wort an die Herren 
Volks- und Schullehrer. Abſichtlich habe ich 
dieſe Geſchichte auf die Schaͤdlichkeit der gifti— 
gen Pflanzen ꝛc. hingeführt, weil ich überzeugt 
bin, daß ein ſehr großer Theil der Menſchen 
noch nicht mit ihnen bekannt iſt. Daher auch 
in den jetzigen Zeiten ſo manche Ungluͤcksge— 
ſchichten. Dieſe Nobinfonade wird auch im 
Verfolge auf Todtſcheinende, Erhaͤngte, Er— 
ſtickte, Erfrorne u. ſ. w. ſich kurz beziehen; 
denn ausführlich hierüber zu reden und die Ret⸗ 
tungsmittel anzugeben, erlaubet mir der Raum 
dieſer Blätter nicht, darum fuͤhrte ich obige 
Werke an, um ſich in Kenntniß zu ſetzen, und 
nach unſerer heiligſten Pflicht, die Jugend und 

Unſere unwiſſenden Rebenmenſchen belehren, 
und um ihnen mit Rath und That — bey⸗ 
ſtehen zu koͤnnen. 

Etwas Weniges zur Kenntniß der ſchädlichen Ge⸗ 

| waͤchſe. 

Wenn das Nind⸗ und Schafvieh ein Kraut auf der 
Weide ſtehen läßt, noch mehr, wenn es auch 
unterm trockenem Futter ſolches nicht mehr 
freſſen will, und feeſſen auch die Schweine ein 
Kraut nicht, ſo iſt es gewiß giftig. 

Die meiſten Giftgewächſe ſehen auch widerlich und 
garſtig aus. Manche find mit einer klebrigten 
Schmiere überzogen. Die Blumen und Bluͤthen 
haben ſchwarzblaue, ſchlechtgelbe, braunliche 
oder ſchwaͤrz geaͤderte Farben. Ihr Geruch iſt, 
ſtinkend, oder ſo ſtark, daß er betaͤubt. Jedoch 
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dere Kinder zu necken, zu beſchimpfen oder 
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treffen dieſe Zeichen nicht bey allen Giftge— 
wäͤchſen zu; darum muß man fie der Geſtalt 
und dem Nahmen nach kenneu zu lernen ſich 
die Muͤhe geben. Ueberhaupt thut man wohl, 
ſich vor den Gewaͤchſen zu hüten, welche in 
ſtehenden Waͤſſern, Sümpfen, Moraͤſten und 
Zeichen, oder auch nur an ſehr feuchten Or⸗ 
ten wochfen, wo wenig Sonne hinkommt, und 
die Luft keinen freien Zug hat. Die bekanntes 
fien und gefährlichſten Giftoflanzen find der 
Stechapfel (datura strammonium L.) der klei⸗ 
ne Sc (Aerhusa Cinapium L.) der 
große Schierling, (Conium maculatum) das 
ſchwarze und weiße Bilſenkraut, ( Hyoscya- 
mus niger L.) die Tollkirſche (Auopa bella do- 
na L.) — Gefährlich und verdaͤchtig find: 
der ſchwarze Nachtſchatten, der Waſſerſchier⸗ 
ling, die Wolfswurzel oder Moͤuchskappen, 
der Kellerhals, die Anemonen, die Ranunkeln, 
die Wolfsmilch, die Rebendolde, die Waldre⸗ 
be, die Zehrwurzel, die Zeitleſe, die Hundes 
zunge, die Eindeere, der Loch oder Dort, die 
Treſpe u. dgl. m. Der wilde Safran- oder 
Saflorſame, die Milch, oder der Saft von 
dem Feigenbaum, iſt den Menſchen ſchädlich 
und auch toͤdtlich. Sehr viele Arten von 
Schwaͤmmen, wobey zu bemerken koͤmmt, daß 
die giftigen ſchwer von den ungiftigen zu untere 
ſcheiden find. Auch das Fleiſch kranker Thiere 
iſt ungefund. Die Arzneyen der Krämer und 
Hauſirer find oftnahls Gifte, Die Blepglaͤtte 
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durch Zureden in Verdrüßlichkeiten, ja oft zu 
Schlägereyen zu bringen. 

Dieß lernte er vermuthlich von ſeinem Vater, 
der es in dem Gaſthauſe und bey andern Gelegen— 
heiten eben ſo machte, darum war er auch von 
niemanden geliebt und geehrt. | 

Einmahl fpielte Johann mit Görgen und 
mehreren Kindern auf einem freyen Anger, und 
neckte und ſchimpfte dabey Görgen ſo ſehr, daß 
er von dem Spiele und der ef ausge- 
ſchloſſen wurde; denn 

Ohne ſanfte gute Sitten 
Iſt man nirgend wohl gelitten. 

Dieß erregte nun vollends ſeinen Zorn, und 
Görge ſelöſt wurde endlich auch hitzig, ſprang 
auf und warf ihn (weil er älter und ſtärker war) 
zu Boden, um ihn zu ſchlagen. Allein da Jo- 
hann auf der Erde, und Görge auf ihm lag, 
und erſterer ſich zu vertheidigen außer Stand 
war, beſann ſich Görge und dachte: 

Aber wie? ich räche mich? — 

Nein, nein, ich befreye dich; 

Denn ſüßer iſt verzeih'n. 

Er hielt ihm eine kleine Strafpredigt, und 
ließ ihn wieder los. Aber Johann wurde da— 
durch nicht gebeſſert, fondern ſchwur in feis 


der Töpfer iſt eben giftig, wenn die Töpfe nicht 
recht ausgebrannt ſind; desgleichen iſt ſchaͤdlich: 
Eſſen in kupfernen oder ſchlechtoerzinnten Ge, 
faͤßen BERNER und kochen, 
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nem Herzen Rache, welche er Görgen auch bey 
jeder Gelegenheit fühlen ließ. Der unglückliche 


Knabe! Mit ſolchen Geſinnungen kann es ihm 


nie wohl gehen; denn die beſte und ſußeſte Ra⸗ 
che iſt — verzeihen. 

Görge aber entfernte ſich vom Spiele, und 
ging nach Hauſe. Unterweges traf er einen 
alten Invaliden an, der nur ein geſundes Bein 
und ſtatt des andern, einen hölzernen Fuß hats 


te. Sein Herz war ſogleich von Mitlei den 


gegen den Unglücklichen bewegt, er griff, ohne 
erſt auf eine Bitte zu warten, in die Taſche, 
und gab ihm ſeinen einzigen Kreuzer, welchen 
er von feiner Mutter für einen, aus der Schu 
le gebrachten Fleiß ſchein, geſchenkt bekommen 
hatte. ä | | 
Der Arme erſtaunte über die edelmäthige 
Denkungsart des Knaben, und wollte ihm herz— 
lich danken und ihn ſegnen, aber Görge entfern- 
te ſich ſchnell; denn er dachte an die Worte ſei⸗ 
nes Lehrers: Man muß nicht der Leute und 
des Dankes wegen Gutes thun, ſondern aus 
Liebe zu Gott und dem Nächſten, und Gott, 
welcher ſelbſt die reinſte und vollkommenſte Lie- 
be iſt, der auch im Verborgenen iſt, und jede 
Handlung ſieht, wird gewiß dein Lehrer ſeyn. 

Ein wohlthätiges Herz iſt Gottes 

Ebenbild. Matth. 6. V. 18. 
Vor ihm ritt ein fremder Herr in einem 
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ſtarken Trapp dem Dorfe zu, welcher den Ar⸗ 
men keines Blickes würdigte. 

Unweit des Ortes fand Görge einen Beutel 
mit Geld, in welchem gewiß mehr als 100 fl. 
an Gold s Silber und = kleinen Scheidemün⸗ 
zen waren. Kein Menſch war Zeuge ſeines ges 
fundenen Schatzes. 

„Ich könnte dieß viele Geld wohl behalten, 
und mir von Zeit zu Zeit heimlich Obſt oder. 
andere Näſchereyen kaufen, dachte Georg. Es 
hat mich Niemand geſehen, und der fremde 
Herr, dem dieſer Beutel wohl gehören mag, 
iſt vielleicht ſchon außer dem Dorfe, kennt mich 
nicht, und kann auch keinen Gedanken haben, 
daß ich der Finder ſeines Eigenthums bin. — 
Aber Niemand ſah dich? — ſah dich nicht der 
allwiſſende Gott, dachte er weiter, und würdeſt 
du wieder zu ihm mit freudigen Herzen bethen, 
oder auch nur andern Leuten offenherzig in die 
Augen ſehen können, und dann — Näſchereyen 
kaufen, welche deinen Magen nur verderben, 
dich verwöhnen und endlich noch gar zum Steh 
len verleiten würden! — Vor deinen lieben Ael⸗ 
tern wollteſt du ein Geheimniß haben. — Pfui! 
Görge, Görge! du diſt nun ſchon ein erwachſe⸗ 
ner Knabe, und ſo unverſtändig zu handeln, 
— das, — das wäre unrecht! Ehrlich 
währt ja am längſten. Eine treue 
Hand geht durchs ganze Land, und 
hat ein Menſch ein Mahl die Stw 

8 | B 
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fenleiter des Verbrechens betreten, 
ſo ſinkt er immer tiefer hinab, ſagt 
oft mein Vater.“ | 

Und nun lief er aus allen Kräften dem Gaſt⸗ 
hauſe zu, um vielleicht dort den Fremden zu 
treffen. Er irrte ſich nicht. Der Fremde ſaß 
bey einem Glaſe Wein, und dachte an keinen 
Beutel und an kein Geld, welches er noch wohl 
verwahrt in ſeiner Taſche glaubte. 

Um zu ſehen, ob das Geld wirklich dieſem 
Herrn und keinem andern gehöre, fragte er ihn, 
ob er kein Geld verlohren, wie der Beutel aus- 
ſehe, was für Geldmünzen in ſelben wären u. 
d. gl. und als er an ihm den wirklichen Eigen⸗ 
thümer fand, gab er ſolches mit freudigen 
Herzen zurück, ohne auf Dank oder ein Geſchenk 
zu warten; Görgen war genug, die Pflicht der 
Ehrlichkeit und Rechtſchaffen heit 
e Si zu haben. 


III. Capitel. 


Der Entführer. 


Als Görge nach Hauſe kam, hörte er eine 
Geſchichte von ihrem Nachbar, welche ſeinem 
guten Herzen wehe that. 

Caſpar, der Vater Johanns war, wie ſchon 
geſagt, ein böſer Menſch. Er gönnte Niemand 
etwas Gutes, und ſuchte feinen Nebenmen ſchen 
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zu ſchaden, wo, und wie er nur konnte. Er 
hatte ſich nähmlich den häßlichen Fehler des 
Neides angewöhnt, und dieſer machte, daß 
er ſich nur über das viele Gute, das er ſelbſt 
hatte, freute, nie aber über das Glück anderer, 
ſondern ſich vielmehr ärgerte, wenn es andern wohl 
ging, oder wenn ihnen ein und das andere gut 
gerieth. Chriſtoph hatte an ihm einen fehr üb- 
len Nachbar, und nur feine Friedens liebe, 
Nachgiebigkeit und Sanft muth ge 
währte ihm Ruhe. 

Der Neid verleitete Caſpar, feinen Nach⸗ 
barn manches zu entwenden, ihnen an den es 
ckern wegzuackern, oder auf andere Weiſe 
Schaden zuzufügen; weßwegen er oft geſtraft 
wurde. 

Vorzüglich hielt er für kein Verbrechen, die 
herrſchaftlichen Frohndienſte (Robba then), oder 
andere Dienſte und Arbeiten ſchlecht zu leiſten, 
oder aus deren Wäldern, Feldern und Wieſen, 
ſich ein und anderes zuzueignen, oder ſein Vieh 
zur Nachtzeit auf fremden Aeckern und Wieſen 
zu weiden. u. RR 

Aber einmahl lauerte feiner der Gerichtsdie— 
ner mit noch einigen Männern in einem Graben 
verſteckt. 5 

Sorgenlos kam Caſpar mit ſeinen Pferden, 
und lies ſie in einem Weitzenacker ſchmauſen. 
Auf einmahl ſprangen die verborgenen Männer 
hervor um ihn zu fangen; aber er bemerkte fie 

| V 2 
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noch frühe genug, um auf eines feier Pferde 
zu ſpringen und im vollen Galopp davon zu ei⸗ 
len. Unglücklicher Weiſe mußte er über einen 
Graben ſetzen, das Pferd ſtrauchelte und fiel, 
und — Caſpars Fuß war entzwey. / 

Nun mußte er fein Verbrechen durch viele 
Wochen mit großen Schmerzen büßen, wurde 
von Jedermann verachtet, und muß te noch oben= 
drein Strafe bezahlen; denn die Lafer 
ſind immer die Quelle der Schande 
und des Unglücks. 

Chriſtoph bedauerte ihn mit allen den Sei⸗ 
nigen, ob ſchon er ihm manch' Böſes zugefügt 
hatte. Er dachte: auch unſere Feinde, auch 
die Verbrecher ſind Menſchen, hören ſelbſt als 
Miſſethäter nicht auf, Menſchen und unfere 
Brüder zu ſeyn, und verdienen wenigſtens noch 
immer unſer Mitleiden; nie aber, daß wir ih⸗ 
nen das Unglück oder die Strafe vergönnen und 
uns darüber freuen. 


＋ 
Niemand beleidigen ihn von dem Fall er⸗ 
heben 
Iſt menſchlich; göttlich iſt's . vet⸗ 
geben. 


Caſpar aber knirſchte vor Wuth mit den 
Zähnen, daß ihm dießmahl ſein böſes Vorhaben 
vereitelt, und er mit ſo vielen ſchmerzlichen Em⸗ 
pfindungen entdeckt wurde. Er faßte Arg⸗ 
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wohn gegen Chriſtophen, als wenn dieſer ihn 
verrathen, und Antheil an ſeiner Gefangeneh— 
mung hätte, ſchwur ihm ewigen Haß und un- 
aufhörliche Rache. 

Chriſtoph war aber in der ganzen Sache 
unſchu dig, wie es ſehr oft der Fall iſt, daß 
Argwohn ſelten den wahren Thäter, meiſtens 
. Unfchuldige trifft; darum muß man auch dem 
Argwohn nie früher im Herzen Raum geben, bis 
man nicht alles genau unterſucht und geprüft 
hat, und wirklich auf unläugbare Spuren des 
Vergehens gekommen ift. 

Argwöhnet alſo nicht leicht etwas Böſes 
von euerm Nächſten, auch wenn ihr noch. ſo 
viel Urſachen dazu zu haben glaubt. Denket 
immer, der Schein triegt, und — es iſt bef- 
ſer, andere für zu gut, als für zu ſchlimm zu 
halten. 

Der Argwohn, Haß und Zorn verſchlim— 
merte Caſpars Zuſtand um ſo vieles; weil er 
ihn Tag und Nacht beunruhigte, und feine Ge— 
danken auf Pläne leitete, Chriſtophen und den 
Seinigen zu ſchaden. Er mußte einige Wochen 
länger das Bett hüthen und kam nie mehr zu 
einer feſten Geſundhelt. 

Er ſah immer verdrießlich aus, hatte an 
nichts mehr eine Freude, wurde bämiſch und 
zänkiſch, ſelbſt gegen ſeine Frau und Kinder, ſo, 
daß er auch bey dleſen alle Liebe verlor. Was 
aber das Uebel noch vergrößerte, war, daß 
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auch feine Kinder durch dieſes böſe Beyfpielz 
und durch fein immer mürriſches, zänkiſches Bez 
tragen, auch zankfüchtige, mißgünſtige und 
boshafte Menſchen wurden. 

An ihm und den Seinigen wurde es, wie 
an jedem Laſterhaften wahr, daß jedes kaſter, 
es heiße Wolluſt, Geitz, Dieberey u. f. w. eine 
ſo zahlloſe Menge von Laſtern mit ſich führt, 
daß der Laſterhafte nie ſeines Lebens froh dar 
bey wird, ſondern die wenigen Augenblicke des 
Vergnügens, die es ihm etwa verſchafft, durch 
eine ungleich größere Menge miß vergnügter Stuns 
den büßen muß. — Dieſe üblen Folgen ſind die 
Zuchtruthe des weiſen Erziehers im Himmel. 

Ein Laſter führt gewöhnlich zu einem an⸗ 
dern. 

Gorge erhielt von ſeinem Vater den Auftrag, 
einen Brief in das nächſte Dorf, wo er ſchon 
oft geweſen war, an einen ihrer Freunde zu tra⸗ 
gen. Der Weg führte durch ein kleines Ges 
hölz, und Caſpar, welcher das Geſpräch zwi⸗ 
ſchen Vater und Sohn von ungefähr belauſchte, 
entwarf augenblicklich einen Plan, dem Vater⸗ 
herzen eine empfindliche Wunde zu ſchlagen; weil 
er doch öffentlich ſeine Rache weder ausüben 
Fonnte, noch durfte. 

Er vermummte ſich mit unkenntlicher Klei⸗ 
dung, ſetzte ſich zu Pferde, und ritt durch eis 
nen Umweg dem Gehölze zu. Hinter einem Ge⸗ 
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düſche verborgen, lauerte er auf den forglofen 
Knaben, welcher am Wege, um ſich die Zeit 
zu verkürzen, ſein Lieblingsliedchen ſang: 


Oa komme mir nur keiner her, 

Und ſag: Ein ſchwacher Knabe! 
Ich fordr' ihn ſtolz heraus: ob er 

Mich ſchwach geſehen habe? 


Bey finſtrer Nacht geh' ich allein, 
Mir grauet nicht vor Wettern, 

Im Laufen hohl' ich jeden ein, 
Kann ſchwimmen, ſpringen, klettern. 


Seht, Leute! mich, zwar klein und jung, 
Doch von Geſundheit ſtrotzen; 

Ich kann der ſtrengſten Witterung 
In leichten Kleidern trotzen. 


Wie ſich die Bübchen dort ſo Bang — 

Vorm Wind vermummet haben! 

Das kleinſte Lüftchen macht ſie krank; 
Das ſind wohl ſchwache Knaben! 


Ich wandle frey um Kopf und Bruſt, 

Bin nirgends eingezwänget, 

Schnee, Sonne, Sturm iſt meine Luſt, 
All, was Natur verhänget. 


Er meinte die Knaben in der nahe liegender 
Stadt. 
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Ich bin ja von gar eigner Art, 
Komm nie auf's Krankenlager; 

Die andern ſind wohl fein und zart, 
Doch ſchwächlich, bleich und mager. 


Ich trinke Waſſer, eſſe nicht, 
Wie Leckermaul, Paſtetten. 
Mein feſter Körper macht Verzicht 

Auf weiche Federbetten. 


Ein Krüppel mag im Zimmer nur 
Vermodernd hocken bleiben; 

Ich will mich mehr durch Wald und Flur 
Auf Berg und Thal umtr eiben. 


Wenn ich auf einer Wieſe bin, 
Kommt mir's auch wider Willen 
Nach kreuz und quer, und her und hin 
Zu jagen, wie ein Füllen. 


So treibt geſundes Blut mich an, 
Das mir in Adern glühet, 

Bis ich dereinſt zum wackern Mann, 
Voll Kraft, bin aufgeblühet. 


Dann ſteh' ich jenem Baume gleich, 
Groß, ſtark, durch nichts gebogen. 

Dank Vater dir! Dank Lehrer euch! 
Ihr habt mich brav erzogen. 


Gorge pfiff darauf in den Geſang der ſchwir— 
renden Nachtigall, war heiter und munter; 
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aber auf einmahl (wie hätte ſich der gute Kna⸗ 
be dieß gedacht) ſprang ein ganz ihm unkennt⸗ 
licher Mann aus dem Gebüſche, warf ihm ein 
Tuch um den Kopf, band ſolches, und die Hän⸗ 
de am Rücken feſt, ſchleppte ſo den jammernden 
Knaben auf das Pferd, und nun gings im vols 
len Galopp über Berg und bal, über Feld 

und Steine. 0 

Es war ſchon finſtere Nacht, als der Räu⸗ 
ber Halt machte, und dem halbtodten Knaben, 
der keine Thränen mehr hatte, und ſich endlich 
ſeinem⸗Schickſale überließ, den Mund öffnete, 
und feinen Hunger mit etwas Brot und Waſ⸗ 
ſer, ohne ein Wort dazu zu ſprechen, ſtillte. 
Ein paar Stunden wurde ausgeruht, vermuth⸗ 
lich um das Pferd zu weiden, und zum neuen 
Lauf zu ſtärken, dann ging es wieder ſchnell 
vorwärts, wie die geflügelte Zeit. | 

So viel als Gorge bey verbundenen Augen 
wahrnehmen konnte, dauerte die ängſtliche Reiſe 
drey volle Tage und Nächte. 

Das Pferd ſtand auf einmahl wieder file 
le, der Reiter flieg ab, Gorge mußte folgen, 
ſeine Augen wurden ihm geöffnet, es war Nacht, 
und man ſah nichts als Bäume. Dem Kna⸗ 
ben wurde ein Stück Brot vorgeworfen, und 
alles Bittens und Flehens ungeachtet, eilte der 
Reiter davon. Man kann ſich die Angſt des 
. trofilofen Knaben, ſich in finſterer Nacht in eis 


nem unbekannten und fürchterlichen Walde z 


* 
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befinden, leicht vorſtellen, und ob er ſich ſchon 
als zwölfjähriger Knabe nicht vor Geſpenſtern, 
Hexen und Geiſtern fürchtete, welche feine Ael⸗ 
tern und Lehrer von früher Jugend an, aus 
ſeiner Seele bannten, und jede Erzählung, wel⸗ 
che Furcht, oder Geſpenſter zum Gegenſtande 
hatte, vermieden und verbothen, ſo fürchtete 
er ſich doch allein in einem fremden Orte vor 
reißenden Waldthieren, als Bären und Wölfen, 
und auch vor neuen Räubern. 

Wer wird dieſem troſtloſen Knaben nicht ei⸗ 
nen Freund, einen Begleiter, einen Genius 
wünſchen, der ihm zufliſtern, der Balſam des 
Troſtes in ſeine kranke Seele gießen möge: Mein 
Kind, dein Schickſal kannſt du nun nicht ändern, 
gewiß iſt das Geſchehene Gottes Fügung, und 
du weißt ja, daß Gott dein Vater iſt, der dich 
liebt, dich nicht verlaſſen, dich vor Unglück ſchü⸗ 
tzen, alles zu deinem Beſten lenken wird. Dein 
kindliches Vertrauen ſey nur feſt auf die Hülfe 
der Vorſehung, auf den Allmächtigen geſtützt; 
denn die Vorſehung braucht ſelbſt 
die Uebel, welche der Laſterhafte ſei⸗ 
nen Mitmenſchen zuzieht, als Mit⸗ 
tel zum Guten. 

Auch dein trauriges Schickſal wird ſich en⸗ 
den, enden zu deiner Freude, zu deinem Be⸗ 
ſten. 

Ueberläßt du dich aber der Furcht zu ſehr, 
einer großen Furcht, welche endlich den Schre⸗ 
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cken nad ſich ziehen, und dir an deiner Geſund— 
heit, ja am Leben ſelbſt ſchaden könnte, wie 
unglücklich könnteſt du in dieſer Einſamkeit nicht 
werden; denn übermäßige Furcht und Schre⸗ 
cken, ja ſelbſt die übermäßige Freude iſt 
ſchädlich, und hat ſchon manchen Menſchen Ohn— 
machten, ja den Tod ſelbſt zugezogen. 

Denke, guter Knabe, daß bey weiten nicht 
alles fo böſe iſt, als man ſich anfänglich vor— 
ſtellet, ſo wie auch die Freude auf dieſer Welt 
(außer der Freude des Wohl- und Rechtthuns) 
nicht fo ganz ohne Miß vergnügen, ohne trübe 
unangenehme Folgen ſeye. Du biſt ja unter 
der ſchützenden Hand deines Vaters im Him⸗ 
mel, du biſt nicht allein, der Allgegenwärtige 
it bey dir, er ſieht deine Leiden, und wird, 
wenn dein Vertrauen nicht ee dein Helfer, 
dein Retter ſeyn! — 


Im Herzen rein 
Hinauf zum Himmel ſchauen 
Und ſagen: Gott! du Gott biſt mein 
Vertrauen! 
Welch Glück, o Menſch, kann größer ſeyn? — 


Armes Kind! dieſer Freund war dir nicht 
beſchieden, du ſollteſt einſam, dir ſelbſt über⸗ 
laſſen wandern. Ein Glück für dich, daß du 
gut erzogen wurdeſt, daß deine Aeltern und 
Lehrer gute Grundſätze in deine junge Seelt 
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pflanzten, ſonſt, ja ſonſt würdeſt du wirklich äu⸗ 
ßerſt unglücklich in deiner Lage ſeyn; aber ſo 
wirſt du dir gewiß manch Aehnliches geſagt ha⸗ 
ben, was dir ein Freund, den wir dir alle fs 
herzlich wünſchen, ſagen könnte, Und — er 
ſagte, er wiederhohlte ſich wirklich manche Troſt⸗ 
lehre ſeines guten Vaters. Dieß heiterte ſei— 
nen betrübten Geiſt in etwas auf, er wendete 
ſich dann mit einem recht inbrünftigen Gebethe 
zu dem Weltenerhalter, und ſchlief endlich matt 
und entkräftet, an einen Baum gelehnt ein. 

Wir wollen ihm eine recht ſanfte Ruhe gön⸗ 
nen; denn was iſt wohl erquickender als ein 
ruhiger Schlaf! Er befreyet uns von allen Sor⸗ 
gen und Schmerzen, und gibt uns neue Kraft und 
Munterkeit; aber zu langer Schlaf macht uns 
gewöhnlich auf den ganzen Tag verbrüßlich und 
zur Arbeit unfähig. 


Caſpar war einſt Soldat, hatte ſich den 
großen Wald und die Wege, welche in ſelben 
führen, wohl gemerkt, und darum brachte er 
Görgen ſo ganz ohne widrigen Zufall an die 
Stelle, wo wir ihn nun ruhen laſſen. Er eil⸗ 
te wieder zurück, aber immer war ihm, als 
wenn Görgens Geiſt ihn aufhalten, und ihm 
Vorwürfe über ſeine ſchwarze That machen 
wollte. 

„Soll vielleicht der Knabe gar vor Angfi ger 


29 
fiorben ſeyn; fein Geiſt mich nun verfolgen?“ 
dachte er, und kalter Schauer durchlief ſeine 
Adern. Sein Gewiſſen erwachte, und er mad» 
te ſich die bitterſten Vorwürfe. Das geringſte 
Rauſchen der Baumblätter, jeder ſcharfe Tritt 
ſeines Pferdes, ſetzte ſeine Seele in Furcht, er 
verwünſchte ſeine That, er verwünſchte ſich 
ſelbſt. — So flieht jeder frohe, heitere 
Gedanke den Böſewicht, fo umgeben ihn 
die ſtrafenden Folgen, und verſcheuchen auch die 
geringſte Spur innerlicher Seelenruhe. Er wird 
und iſt fein eigener Ruheſtörer, fein eigenes 
Selbſt, ſein Gewiſſen iſt ihm ein Richterſtuhl, 
und marternde Gedanken und Vorwürfe beglei- 
ten ihn Schritt für Schritt, fo wie den Kran— 
ken, feine Krankheit; denn die Thränen des Ver— 
laſſenen, des Unglücklichen, des Unterdrückten ewi⸗ 
gen ſchwer in der Wagſchale des ewigen Richter! 


Wer ſeines Nächſten Freude ſtört, 
Iſt ſelbſt auch keiner Freude werth. 


Caſpar ließ ſeine Heimath weit vor ſich, 
und ritt in den nächſten Marktort. Um allen 
Argwohn von ſich zu entfernen, ſagte er vor 
ſeiner ſchnellen Abreiſe, und ehe er ſich heim— 
lich mit unkenntlicher Kleidung vermummte, ſei⸗ 
ner Frau, er gehe nach N.... um Hafer zu 
kaufen, ſie möge ihm in vier Tagen den Wa— 
gen mit noch zwey Pferden durch den Knecht 
nach chicken. Hier wurde der angekommene Was 
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gen beladen, ſein Pferd dazu geſpannt und 
nach Hauſe akfabıen, | 


Chriſtoph wartete bis auf den Abend feir 
nes Söhnchens, endlich trat Bangigkeit an 
die Stelle der Hoffnung; er ſetzte ſich ſelbſt zu 
Pferde und ritt zu ſeinen Freunden ins nächſte 
Dorf. Aber wie wurden auch dieſe in Trauer 
verſetzt, als ſie Nachricht von Görgen geben 
ſollten, und keine geben konnten. Man durch⸗ 
ſtreifte vereiniget die benachbarten Gegenden, 
forſchte und fragte, ſchickte Briefe, ließ durch 
die Zeitungen den Verluſt bekaunt werden; aber 
alles war vergebens. Die bekümmerten Aeltern 
konnten ſich dieß Räthſel auf keine Weiſe löſen, 
und ihre Betrübniß wurde beynahe grenzenlos. 
Chriſtoph beſaß viele Starkmuth, viel, ja das 
größte Vertrauen auf die ewige Vorſicht, und 
dieß richtete nach und nach ſeine kummervolle 
Seele wieder empor. Er hoffte immer, hoffte 
mit jedem Tage ſeinen Liebling zu ſehen, oder 
doch zu erfragen, aber alle Mühe war ver⸗ 
gebens. 

Das Bewußtſeyn immer redlich gehandelt 
zu haben, war jetzt ſein einziger Troſt, ſeine 
Beruhigung. Er harrte mit Geduld und Er- 
gebung in den Willen Gottes nach, dem Ende 
ſeiner Vaterleiden; weil er wohl wußte, daß 
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ungeduld thöricht und mehr ſchädlich als 
nützlich iſt. | 
Wer freudig trägt, trägt leicht. Durch un⸗ 
geduldig Toben, | 
Das uns fo übel ſteht, wird keine Laſt ges 
hoben. 


Um auch die Seinigen in etwas zu beruhi⸗ 
gen, ſagte er ihnen oft vor: der Ueberwinder 
einer Welt iſt kein ſo großer Mann, als der 
unſchuldig Leidende, der allen ſeinen widrigen 
Schickſalen eine ſtandhafte Geduld entgegen ſe— 
tzet; denn nur der iſt unglücklich, der ſich unter 
den Streichen der Zufälle beuget, und nicht 
tapfer genug iſt, widrigen Schickſalen ein, mit 
Geduld gerüſtetes Herz entgegen zu ſtellen. Dann 
ſang er meiſtens mit ſeiner Familie das Liedchen 
aus dem katholiſchen Geſangbuche, Seite 108. 


Dein Wille, Herr! ſoll allezeit 
Mir eine Richtſchnur ſeyn. 

Ich bin zu allem ſtets bereit, 
Und gebe mich darein. 


Das Gute habe ich von dir; 
Ich dank es deiner Hand; 
Allein es ſey auch Trübſal mir 

Der Liebe Unterpfand. 


Du biſt der höchſte Herr der Welt, 
Allmächtig und gerecht; 


Dir hab' ich alles heimgeſtellt, 
Ich, der ich bin dein Knecht. 


Du mochſt nach deiner Allmach te hand 
Die Menſchen arm und reich; 

Gib mir nebſt Weisheit und Verſtand, 
Genüg ſamkeit zugleich. 


Nimm hin mein ganzes Hab und Gut! 


Wer gab es mir als du? 
Ich laß es mit geſetztem Muth: 
Denn es gehört dir zu. 


Verhänge Vater! über mich 9 
Verachtung, Schmach und Spott; 

Ich liebe dich, und preiſe dich, 
Ich weiß, du biſt mein Gott. 


Nimm auch mein Leben ſelber hin, 


Ich hab' es ja von dir; 
Da ich von dir erſchaffen. en; 
Gehört es dir, nicht mir. 


Du liebteſt mich; dein Vaterherz 
Iſt an Arbarmung reich: i 


Du fhlägf, und linderſt mir den Schmerz, 


Du heileſt mich zugleich. 


Herr! wirke in mir den Entſchluß: 
Es ſey dein Wille mein, 

Wenn ich auf Erden leiden muß, 

So flöß Geduld mir ein! 
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Caſpar ſah den Kummer der Aelteru, er 
war ſogar fo boßhaft, ſie mit verſtellter Theil— 
nahme zu tröſten; heimlich aber lachte ihm das 
Herz über ſeine glücklich ausgeübte Rache. 

Der Häuchler! Er dachte Gott und Men— 
ſchen zu betrügen, aber er irrte ſich, Gott läßt 


ſich nicht ſpotten. 


Nichts iſt zu klar geſponnen, 
Es kömmt 45 an die Sonnen. 


Ein altes, aber gewiß gutes und wahres 
Sprichwort. \ 


IV. Capitel. 
Der Verirrte. 


Wie wunderbar find doch die Schickſale 
der Menſchen. Man ſieht oft den Böſewicht im 
Wohlleben, den Frommen in Noth und Kum— 
mer. Und dieß veranſtaltet ein weiſer Erzieher, 
ein Sott, der ſeine Menſchen liebt! Er will 
nicht, daß dieß Leben ganz ohne Laſten und 
Leiden ſeyn ſoll; denn die Leiden ſind hie— 
nieden die Schule der Tugend, das Heilmittel 
unſerer Seelenkrankheiten, und die Würze un: 
ſerer Freuden. 

Ob Erſtere wohl glücklicher als Letztere ſeyn 
mögen? — Ich zweifle. Die wahre Glückſelig⸗ 
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keit beſteht gewiß nicht in Glücksgütern, it 


äußerlicher Pracht, in guten Eſſen, Trinken, 
Spielen und Luſtbarkeiten, dieß alles können 
ſich die Reichen leicht anſchaffen, wenn fie kei⸗ 
ne andere Glückſeligkeit kennen. Dieſe äußerli⸗ 
che nur ſcheinbare, wie Flittergold glänzende 
Glückſeligkeit wird aber oft durch Vorwürfe 
des Gewiſſens, durch das Bewußtſeyn nicht im⸗ 


mer ganz redlich gehandelt zu haben, verbit⸗ 


tert, verſcheuchet den ruhigen Schlaf durch bö⸗ 
ſe Träume, und iſt der Geſundheit ſchädlich. 


Die wahre Glückſeligkeit beſteht vielmehr 
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in innerlicher Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, in 


dem erhabenen Gedanken, immer recht und tu⸗ 
gendhaft gehandelt und gewirkt zu haben, in 
der troſtvollen Hoffnung eines höchſt glücklichen 
Fortlebens nach dem Tode: und dieſen Frieden, 
den Jeſus ſo oft ſeinen Nachfolgern wünſchte, 
dieſe Selbſtzufriedenheit, dieſe Seelenruhe, dies 
ſe Hoffnung und dieſen Troſt im Leiden, mit 
der fröhlichen Erwartung eines künftigen beſſe⸗ 
ren Lebens, hat der Fromme, der Angaben 
der Rehliche! ! 

Nicht in Palläſten, nicht unter Orden und 
Stern allein, wohnt Zufriedenheit; noch öfter 


findet man ſie ungetrübt in der Hütte der Ar⸗ 


men, unter dem Aue der beſcheidenen Gt⸗ 
nügſamkeit. — 
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Görge erwachte mit der aufgehenden Sons 


ne. Er dankte Gott mit gerührtem Herzen für 


den neu geſchenkten Tag, für den Schutz durch 
die gefahrvolle Nacht. Er bath mit Inbrunſt 
um Segen und Troſt für feine lieben Aeltern, 


um Stärke in ſeinen Leiden, und um das Glück, ja 


recht bald gute Menſchen zu finden, durch deren 
Hülfe und Beyſtand er aus dieſem fürchterlichen 
Walde, und endlich wieder zu feinen guten 
Aeltern kommen möge. Darauf verzehrte er das 
ihm zurückgelaſſene Stückchen Brot, und ſtillte 
in etwas ſeinen nagenden Hunger. 

Dann machte er ſich auf den Weg, voll 
Hoffnung, bald das Ende des Waldes zu er 
reichen; aber das Ende wollte immer nicht 
kommen. 


* 


— 


Wie bangte nicht dem guten Jungen, wie 


ſchlug nicht ſein Herz, wie quälte ihn nicht 
ein unleidlicher Durſt; aber wo ſollte er La— 
bung für ſeinen dürren Gaumen, wo einen Aus⸗ 
weg finden! Zage nicht, guter Junge: 


Der Gott, der Raben nährt, wird Men— 
ſchen nicht verſtoßen; 

Wer groß im Kleinen iſt, wird größ er ſeyn 
im Großen. a 


In kleiner Ferne ſah er ein großes Gebir⸗ 
ge, dieſem ging er zu, um vielleicht Waſſer zu 
treffen, oder doch wenigſtens von deſſen Höhe 
die Größe des Waldes zu überſehen. Er fand 

€ 2 
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ſeine Hoffnung erfüllt. Eine klare Quelle ris 
ſelte zwiſchen Felſen in das Thal, und er erquick— 
te ſich an ſelber mit Dank gegen den Schöpfer 
aller Dinge. 

Wie herrlich und labend ſchmeckte ihm nicht 
das kühlende Waſſer, ſchmeckte ihm beſſer, als 
dem reichen Verſchwender fein. köſtlichen Aus- 
länder Weine. 

Viele Menſchen müſſen wahrlich die Güte 
und Geſundheit eines friſchen Trunk Waſſers 
nicht kennen, den ſie doch ſo wohlfeil und an 
allen Orten finden, ſonſt würden ja viele nicht 
fe thöricht ſeyn, ſich für Geld am Weine und 
andern ſtarken Getränken die Armuth, einen ſie⸗ 
chen Körper und Schwäche des Geiſtes, ja ſelbſt 
oft den frühen Tod zu kaufen! 

Wie viele Menſchen, beſonders unter dem 
lieben Nährſtaude, haben die Gewohnheit, ſchon 
am frühen Morgen ſtarke Getränke, Wein, 
Branntwein u. dgl. zu trigken, und dieß reitzet 
manchen, beſonders wenn ſich noch ein Paar 
gute Freunde hinzu geſellen, bis in die ſpäte 
Nacht im Gaſthauſe zu zechen, ſich in der Trun⸗ 
kenheit mit der ganzen Welt zu zanken, zu ſchla⸗ 
gen, und ſeine Geheimniſſe auszuplaudern. 

Am andern Morgen iſt Kopf und Magen 
wüſte, man iſt zu keinem thätigen Geſchäfte 
aufgelegt, man erinnert ſich mit ſchmerzlichen 
Empfindungen der begangenen Thorheiten, ſucht 
ein Pflaſter auf die Wunde, und dieſes ſucht 
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und findet man wieder im Gaſthauſe, oder in 
einer andern luſtigen Geſellſchaft. Wohin füh⸗ 
ret aber endlich eine ſolche unordentliche Lebens— 
art? — Das Vermögen wird geſchmälert, die 
Wirthſchaft geht nach und nach zu Grunde, 
Schulden häufen ſich, Weib und Kinder müſſen 
zu Hauſe hungern, werden durch das ſchlechte 
Beyſpiel verdorben, verlieren alle Liebe, und 
der Hausfriede, dieß koſtbare Gut, der wahre 
Schatz einer glücklichen Ehe weichet. Am Ende 
bemächtigen ſich die Schuldherren der Ueberbleib— 
ſel des Vermögens, und zu fpäte Reue beglei⸗ 
tet den ſiechen Körper des Unmäßigen, zum 
frühen Grabe. 

Die Welt gibt uns fogar Bey ſpiele, daß 
dergleichen unglückliche Menſchen durch die Uns 
mäßigfeit im Genuſſe ſtarker hitzkger Getränke, 
zum Mord anderer, und zum aun ver⸗ 
leitet wurden. 


Mit Speis und Trank ſich überladen 
Steht niemahls guten Menſchen an: 
Denn ſo wird uns das Beſte ſchaden, 
Was ſonſt den Leib erquicken kann. 
Wer mäßig iſt, der bleibt geſund, 

Und lobet Gott mit frohem Mund. 


Ja gewiß iſt der Mäßige ein glücklicher 
Menſch. Gott iſt ſein Freund, die Welt liebt 
und ehret ihn, feine Geſchäfte kann er mit Thä⸗ 
tigkeit führen, Mangel und Krankheiten fliehen 
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feine Wohnſtätte, und felbſt fein karges Mahl 
kann er mit Heiterkeit des Geiſtes würzen, und 
mit Seelenruhe genießen. Eine lange zufriedene 
Lebensdauer und ein fröhlicher Ueberblick in's 
künftige beſſere Leben iſt fein Lohn; darum wol- 
len wir auch in allen Dingen, in Speis und 
Trank, in Freud' und Leid' mäßig ſeyn. Im⸗ 
mer wollen wir dem Mittelwege folgen, Got- 
tes Gaben mit Dank und Genügſamkeit genie⸗ 
ßen, und uns beym Genuſſe oft ſelbſt ſagen: 


Weh' dem, der im Genuſſe ſchwelgt, 
Wie bald iſt er dahin gewelkt! 
Doch wer mit weiſem Maß genießt, 
O ſeht, wie glücklich dieſer iſt! 
Aus Mäßigkeit nur kommt Gedeih'n, 
Und Stärke dringt in Mark und Bein, 
Sie gibt den Adern reines Blut, | 
Und wölbt die Bruſt zu hohem Muth. 


Erquickt durch das friſche reine Waſſer, 
glaubte Görge Kräfte genug een den 
ſteilen Berg zu beſteigen. 

Müheſam erreichte er deſſen Gipfel, von 
welchem er weit umher ſehen konnte. Aber was 
ſahen ſeine Augen? nichts als Berge, welche 
an die Wolken zu grenzen ſchienen, nichts als 
Bäume, und endlich — ſeine Thränen, welche 
ihm zahllos über die Wangen rollten. | 

Aber auch in dieſer fürchterlichen Lage ver— 

ließ ihn ſein Muth nicht; denn Thränen ſind 
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der Thau der Hoffnung. Sein Vertrauen auf 
Gott gab ihm neue Stärke, und er beſchloß den 
Fahrweg wieder aufzuſuchen „um auf ſelben 
fortzuwandern, welcher ihn doch endlich auf ein 
Dorf, oder aus dem Walde führen müſſe. 

Er ſtieg wieder bis zur Waſſerquelle hinab, 
und nahm aus Vorſicht ſeinen Hut voll mit 
Waſſer zu ſich, ſuchte nun den Weg durch Dor⸗ 
nen und Geſträuche, aber — es war kein Weg 
mehr zu finden. Er ſah nun wohl ein, daß 
er ſich verirrt habe, blieb einige Minuten ſtehen, 
und überlegte, was nun wohl zu thun ſey. 
Mit Wehmuth rief er endlich unter einem Strom 
von Thränen aus: „Was wird wohl in die⸗ 
fer Wildniß aus mir werden, wenn ich Fels 
nen Ausweg finde! Soll ich denn wirklich den 
ſchrecklichen Hungertod ſterben!“ 

„Ach Gott! Vater! du wirſt mich doch, 
dein Kind nicht verlaſſen! — Vater, Mutter! 
o ihr guten, lieben, um euer verlaſſenes Kind 
gewiß ſehr betrübten Aeltern, auf dieſer Welt 
werde ich euch wohl ſchwerlich mehr ſehen!“ — 
Die Erinnerung an ſeine Aeltern, führte ihm 
zum Glück einige Verſe ins Gedächtniß, wel⸗ 
che ſeine gute Mutter öfter zu ſingen pflegte: 


Wer nur den lieben Gott läßt walten, 
Und hoffet auf ihn allezeit, 

Den wird er wunderlich erhalten 

In allen Kreuz und Herzeleid; 
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Wer nur dem Allerhöchſten traut, 
Der hat auf keinen Sand gebaut. 


Er ſah voll ſchmerzlicher Empfindungen ge— 
gen Himmel, ſah die glänzende, alles beleben— 
de Sonne und — in dem Augenblicke durch— 
drang ein guter Gedanke ſeine Seele, floß Troſt 
und Hoffnung gleichſam auf ihn von oben 
herab. ö 

Ich will mich nach dem Laufe der Sonne 
richten, dachte er, fie ſoll mir zum Wegewei— 
ſer dienen, und ſo werde ich nicht irrig in der 
Wildniß herum gehen, ſondern doch endlich ein 
Ende finden müſſen. Dieß that er, und ſchritt 
mit Mühe durch Hecken und Sträuche vorwärts, 
forſchte mit ſeinen Augen immer umher, ob er 
nichts genießbares finden könnte; denn der Hun— 
ger fand ßch ſehr unwillkommen wieder ein. 

Er fand wirklich da und dort genießbare 
Beeren ,„ er aß und ſammelte fie in ſeine 
Taſche; auch glückte es ihm, wilde reife Wald⸗ 
äpfel und Birnen anzutreffen. | 

„Wie gut biſt du doch, du lieber Vater 
aller Menſchen, rief er, daß du nothdürftige 
Speiſe auch in der größten unbewohnten Wild- 
niß für mich Verlaſſenen bereitet haſt! Möchten 
doch alle Menſchen deine Güte und Vaterliebe 
recht erkennen, und dich ehren, loben und prei— 
ſen, und für das geringſte Gute dir danken 
lernen. Ach, lieber Vater verzeihe! Wie oft 
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war mir ein etwas ſchwarzes, oder ein zu klei⸗ 
nes Stückchen Brot nicht anſtändig, ich weinte 
und machte dadurch meinen guten Aeltern Ver— 
druß. O hätte, ich jetzt nur die Hälfte des 
kleinſten Stückchen auch des zwärzeſten Brotes, 
wie wollte ich dir, du Allgütiger danken!“ 

Hierauf ſetzte er ſeine Wanderung in der 
Hoffnung ſort, bald einen Ausweg zu finden. 
Er verkürzte ſich die Zeit mit Erinnerungen an die 
guten Lehren ſeiner Erzieher und mit andächti⸗ 
tigen Gebethe zu ſeinem Vater im Himmel, zu 
dem einzigen Helfer in dieſer Noth; er ſuchte 
ſein betrübtes Gemüth dadurch aufzuheitern, 
aber — die Sonne war ſchon geneigt, unſerer 
Erde ihr erfreuliches Licht zu entziehen, und noch 
war kein Ende des Waldes zu treffen oder zu 
ſehen. 

Görge mußte alſo auf ſein Nachtlager den⸗ 
ken. Aus Furcht vor wilden Thieren legte er 
feinen Hut mit Waſſer gefüllt zwiſchen Geſträu⸗ 
che in die Höhe; er ſelbſt aber ſtieg auf ei— 
nen Baum, ſuchte ſich auf ſelben einen beque— 
men Sitz, und da er in ſeiner Taſche eine Peit⸗ 
ſchenſchnur fand, ſo band er ſich aus Vorſicht, 
um nicht im Schlafe herabzufallen, mit ſelber 
an einem Aſte feſt, empfahl ſich der ſchützenden 
Gottheit, und L lief endlich matt m entkräf⸗ 
tet ein. 

Die u Ruheſtatt mag Koh die 
Urſache geweſen ſeyn, daß er durch fürchterli— 
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che Träume ) oft auſgeſchrect und ermunters 
wurde. 
Hätte er viel, und beſonders hart verdau— 
liche Speiſen gegeſſen, und ſich bald darauf 
zur Ruhe begeben, ſo hätte er dieſes als Ur⸗ 
ſache ſeiner ſchweren Träume angeben können, 
aber fo war fein Magen beynahe ganz ohne 
Nahrung. Unter andern träumte ihm: er ſtehe 
auf einem hohbn ſteilen Felſen und fein guter 
Vater ritt eben durch den Hohlweg dahin. Er 
rief ihn, als er aber nicht gehört wurde, fo 
ſtürzte er ſich von dem Felſen auf ſeinen Vater 
hinab. Dieſer fürchterliche und gefahrvolle Fall 
ſchreckte den armen Jungen aus dem Schlafe, 
und fein Herz pochte, als wenn der Traum ei⸗ 
ne Wirklichkeit geweſen wäre. Görge hatte 
naͤhmlich am Tage oftmahl an feinen lieben 
Vater gedacht, und daher kam ihm ſelber auch 
im Traume vor. Da eben der Tag herauf zu 
kommen ſchien, ſo ſuchte er ſich Er zu er⸗ 
halten. . ö 
] Viele Menſchen gibi es noch, die auf Träume 
halten, ſolche auslegen“, daraus Glück und 
Unglück proͤphezeyen, Nummern für's Lotto⸗ 
ſpiel wählen u. dgl. ohne zu bedenken, daß 
Traͤume nichts bedeuten konnen, und daß 
der Aberglaͤubige nur nach dem Schatten greis 
fet, und den Wind haſchen will. Siehe mei⸗ 
ne Saͤtze zum Dietando⸗ Schreiben, Wien bey 
Aloys Doll. Seite 94. 
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Vor ſich ſah er eln ungeheuer ſteiles Ser 


birge, auf welchem beſonders feine Augen vu: 
heten. Auf einmahl erblickte er einige Gemſen, 


welche in hohen Sprüngen über Felſen ſetzten 


und ſich in die Untiefen ſtürzeten. 
Dieß neue Schauſpiel und dieſe ihm unbe⸗ 


kannten Thiere, ſetzten ſeine ohnehin kranke See⸗ 


le in unbeſchreibliche Furcht. Er meinte, daß 
alle Augenblicke dieſe flüchtigen Weſen über ihn 
herſtürzen, und ihn verſchlingen würden. Die 


Furcht, welche ſich ſeiner bemächtigte, mahlte 


ihm Schreckbilder vor, die gar nicht in der 
Wirklichkeit waren. Die große Flucht der Thie⸗ 
re, und die Dunkelheit hinderte ſeine Augen ſie 
recht zu betrachten, und fo hatten dieſe un- 
ſchuldigen Gemſe in ſeiner Einbildung große 
Hörner, weite Rachen, und Gott weiß, was 
noch für Schreckliches an ſich. Ein Glück, daß 


er angebunden war, ſonſt würde er ſicher vor 
Angſt vom hohen Baume geſtürzt ſeyn, wo er 
vielleicht ſeinen Tod gefunden haben würde. 


In dieſer unruhigen Lage blieb er, bis die 
freundliche Sonne im hellen Glanze ihre Tod): 
ter Erde beſchien, und die Wipfel der Bäume 
mit ihren Strahlen belauſchte, und dieß lock⸗ 


te ihn von ſeiner beſchwerlichen Schlafſtätte 


herab. 
Er ſuchte ſich etwas Genießbares auf, und 


wanderte wieder voll Hoffnung vorwärts; aber 


auch heute ging das Tageslicht in Finſterniß 
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über, ohne daß er das Ziel feiner Reiſe er⸗ 
reicht hätte. 

Hunger und Durſt, Kummer „Furcht und 
Seelenangſt ꝛc. wirkten fo ſehr auf feinen jun⸗ 
gen Körper, daß er ſich ſo entkräftet fühlte, 
nicht einmahl mehr auf einen Baum ſteigen zu 
können. Er warf ſich alſo äußerſt etmattet ins 
Gras, und erwartete den Tod als fein gewiſ— 
ſeſtes Loos. Kein Schlaf kam in feine Augen, 
ein ſchmerzlicher Schlummer lag auf ihm, und 
Fieberſchauer durchlief ſeine Glieder. 

Er empfahl feine Seele dem gütigen Schö⸗ 
pfer, und bath um Troſt und Segen für ſeine 
Aeltern, um Vergebung für ſeinen Entführer. 

Dieſes Erben iſt ja ohnehin von kurzer Dauer, 
hier ſind wir nur in der Fremde; aber der Tod 
führet uns in unſere Heimath, führet uns zu 
unſern lieben beſten Vater, wo es uns ewig 
wohlgehen wird, und wo ich gewiß meine lit» 
ben Aeltern und Freunde, ja alle guten Men⸗ 
ſchen einſtens wieder finden werde. Warum ſoll 
ich mich alſo vor dem Tode zu ſehr fürchten, der 
mich früh oder ſpät, doch gewiß treffen muß, 
und der meinen Leiden auf einmahl ein Ende 
machet. — O Herr und lieber Vater, dein heis 
liger Wille geſchehe, es iſt ja alles gut, was 
du ordneſt. 

Auf ähnliche Art dachte Georg, und wir 
wollen mit ihm denken: wie glücklich und ges 
troſt derjenige ſich fühlen muß, der auf feinem 
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Sterbebette fein Leben in Gedanken durchläuft, 
und wenig Fehler, die er jedoch verbeſſert, ent— 
gegen gute, edle und tugendhafte Handlungen 
findet, und mit freudigen Herzen der Hoffnung 
eines beſſeren Lebens entgegen ſehen kann. 
Der Tod des Rechtſchaffenen iſt gewiß der Gipfel 
„feines Ruhmes. Dann erſt kann man dreiſt bes 
haupten: dieſer hier war bieder, war beynahe 
mackellos „ war rein wie eben gefallener 
Schnee. Dann hat die Verführung keine Ge⸗ 
walt mehr über die menſchliche Schwäche, und 
die ehrenvolle Vergangenheit blüht im ſüßen 
Dufte der Unſchuld, und umkränzt die Gruft 
des Rechtſchaffenen wit dem nie vergänglichen 
Lorber — mit Nachruhm und Ehre; auch Ruhm 
und Ehre für ſeine zurückgelaſſene Familie! 
Aber wie ſchrecklich muß nicht entgegen das 
Sterben für den Laſterhaften ſeyn, der in ſei— 
nem Lebenswandel immer auf Thaten ſtößt, 
welche die Würde des Menſchen entehren. Wel— 
che Furcht und Angſt muß nicht der nahe Tod 
ſeiner Seele mittheilen, wenn er ſelbſt ein frohes 
glückliches Fortleben bezweifelt und ſich vorſtel— 
let, daß er auch das Bewußtſeyn feiner üblen 
Handlungen in eine Ewigkeit hinüber nehmen, 
und die Vorwürfe ſeines Gewiſſens unaufhör— 
lich dulden muß. 
Schrecklicher Gedanke! möchteſt du doch 
keinen meiner Brüder und Sch weſtern — auch 
mich einſtens nicht treffen!! 
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V. Capitel. 
Der Retter und eine Leiche. 


Als am Morgen Görge ſeine matten Augen 
öffnete, ſah er ſchon die Sonne im herrlichſten 
Glanze durch die Wipfel der Bäume ſtrahlen. 
Er wollte aufſtehen und zu gehen verſuchen, 
aber es war ihm unmöglich ſich von der Stelle 
zu ſchleppen. Seine Füſſe waren wund gegangen, 
von Dornen geritzt und ſtark verſchwollen. Er hat⸗ 
te über fünf Tage keinen warmen Biſſen genoſſen, 
und nur mit einigen Waldbeeren und meiſt un⸗ 
reifen Früchten den drückenden Hunger in et— 
was geſtillt: und dieß zog ihm eine ee 
Entkräftung zu. 


Er ſchloß alſo die Augen wieder und er⸗ 
wartete den ſchrecklichen Hungertod. 


Nach einigen Stunden hörte er etwas im 
Gebüſche rauſchen, er ſchlug noch ein Mahl die 
Augen auf und ſah — Gott! — der du Kei⸗ 
nen, der auf dich wahrhaft vertraut, verläßt, 
mit deiner Hülfe immer am nächſten biſt, wenn 
die Gefahr am größten iſt. O Gott, wel⸗ 
che Freude! er ſah — einen Mann vor ſich 
ſtehen, aus deſſen Geſicht Ehrlichkeit, Mens 
ſchenliebe und Biederſinn leuchtete. 
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„Bey alle Gemſebärten! Junge, wie kömmſt 
du hieher?“ 5 
Gorge richtete ſich mit Mühe auf und er⸗ 
zählte dem Fremden ſeine traurige Geſchichte 
mit kurzen und oft abgebrochenen Worten. 

„Nun Gott ſey gedankt“ (rief der brave 
Mann) „der mich hierher führte, dich armes 
Kind zu retten. Aber potz Häschen! wer 
war denn der böſe Mann, der 10 ent⸗ 
führte?“ 

Geörge konnte ihm dieſe Frage nicht be⸗ 
antworten, weil er es ſelbſt nicht wußte. 

„Nun, nun laſſen wir es gut ſeyn. Ich 
bin der Förſter und wohne einige Stunden 
von hier, bringe dich zu mir, und da ſoll es 
dir wohl gehen; auch wollen wir ſorgen, beis 
nem Vater Nachricht von dir geben zu können.“ 

Neues Leben floß durch een des 
edlen Helfers, der alle ſeine Hoffnungen erfül⸗ 
len konnte, in ſeine Adern, um ſo mehr, da 
der biedere Förſter ein Brot und etwas Wein 
aus feiner Waldtaſche zog, und beydes, wie 
der barmherzige Samaritan, dem hungernden 
Knaben reichte, der ſich auch dadurch ſehr er⸗ 
quickte. Aber eine weitere Reiſe zu unterneh⸗ 
men, war ihm doch ganz unmöglich. 

Herr Conrad, ſo hieß der brave Mann, 
blies in fein Jagdhorn, und lockte dadurch ſei⸗ 
ne zwey Jungen herzu, welche mit ihren Wai⸗ 
bemeſſern zwey junge Stämme abhieben, ſolche 
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mit Baumreiſern und Waidenäſtchen durchſloch⸗ 
ten und ſo eine ordentliche Trage erke 
tigten. 

Auf dieſe Trage legten ſie den kranken Gör⸗ 
gen, und trugen ihn in die Wohnung ihres 
Herrn. 0 

Wie erſchrack nicht die gute Förſterinn, als 
ſie den Unglücklichen ſah, und wie wurde nicht 
ihr Herz zum Mitleiden bewegt, als man ihr 
ſeine traurige Geſchichte erzählte. 

„Sey getroſt mein Sohn, (ſagte die gute 
Frau) ich will dir gewiß Mutter ſeyn! “ 

Und fie ward ihm durch ihr thätiges Mit⸗ 
leiden, wovon uns Jeſus ſo viele Beyſpiele 
zur Nachahmung im Evangelio aufſtellet, durch 
ihre Wohlthätigkeit eine wirkliche Mutter, und 
der Lohn ward ihr in ihrem edlen Herzen, wel— 
ches ſich über jede gute That freuete, und ihre 
Zufriedenheit mit ſich ſelbſt vermehrte. Auch 
der Lohn des Ewigen blieb nicht ferne ; denn 
ſein reicher Segen ruhte auf ihr und ihrem 
Hauſe. 

Sie brachte ſogleich den Kranken in ein or⸗ 
dentliches Bett, und ſorgte für alles Nöthige 
zur Herſtellung ſeiner Geſundheit. Da aber 
kein ordentlicher Arzt in der ganzen Gegend (ſie 
wohnten in Tyrol, nahe an einem großen weit⸗ 
läufigen Gebirge) außer den Städten zu finden 
war, fo nahm Conrad feine Zuflucht zu ſei⸗ 
ner Haus: Üpothefe, zu feinen von dem Arzte 
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ihm angerathenen Hausmit:eln, *) mit 
welchen er ſich und den Seinigen ſchon fo oft 


*) Siebe, allgemeine Regeln, feine Geſundheit lang zu 
erhalten. Nach der Vorſchrift des Herrn D. 
Siſſots. Gratz und Wien, 1798. 

Hausmitel, welche alte Frauen, der Viebhirt, 

der Marktſchreyer und Hauſtrer u. dgl, Leute 
anrathen, find meiſtens hoͤchſt ſchaͤdlich. Eben 
ſo ſchaͤdeich, oder doch ſehr lächerlich ſiud Mit⸗ 
tel oder die Ausuͤbung von angerathenen Vor— 
ſchriften, welche ſich auf Sympathie und Abers 
glauben gründen, als: Umhaͤngzettel, Veſpre— 
chung und Segnung der Krankheit, und wie 
das Zeugs alles heißen mag. Ich habe mich 
durch einen vieljaͤhrigen Aufenthalt in einem 
Dorfe, wo kein Arzt und Wundarzt wohnhaft 
war, überzeugt, daß einige Kenntniß von vers. 
nünftigen, guten und unſchaͤdlichen Hau smit⸗ 
teln fuͤr einen Schullehrer noͤthig ſind; weil, 
was wirklich lobenswärdig für die Einwohner 
iſt, dieſe groͤßtentheils den Lehrer, wenn er 
ſich ihr Zutrauen zu erwerben weiß, um Rath 
fragen. In dieſem Falle hatte ich Gelegenheit, 
die Leute von abergläubigen Meinungen abzu— 
‚ führen, ihnen den Arzt nach Umftänden, und 
indeſſen einiges was nie ſchaͤdlich ſondern im⸗ 
mer nüglich ſeyn konnte, für den Kranken ans 
zurathen. Dafür ward mir ihre Liebe und 
Zuneigung. Aus dieſem Grunde habe ich mir 
vorangeführtes Büchelchen, das Noth⸗ und 
Hulfbuch von Beder und die Struviſchen und 
andere Noth⸗ und Huͤlfstafeln u. d. gl. eigen 
gemacht, und mich mit dem Arzte über derley 


50 


geholfen hatte. Allein bey Görgen war feine 
Mühe und Kunſt vergeblich, er wurde mit jedem 
Tage kränker, und der Tod ſchien nicht ferne 
zu ſeyn. . 5 

ö Was die Krankheit Georgs verſchlimmerte, 
war ſeine große Sehnſucht nach Hauſe, nach 
Vater und Mutter, welche er als ein gutes Kind, 
ſo zärtlich liebte. Conrad ſein guter Arzt, und 
ſeine brave Frau gaben ſich alle Mühe, ihm 
Vater und Mutter zu ſeyn, ihm die Schädlich⸗ 
keit der jetzt vergeblichen Sehnſucht vorzuſte⸗ 
len , welche ihn nicht zu feinen lieben Aeltern 
bringen könnte, fondern nur feinen Tod beför— 
dern würde. Aber dießmahl war alles Zureden 
umſonſt. Die Krankheit und das aus geſtan⸗ 
dene Elend hatte ſchon feinen Verſtand fo ſehr 
geſchwächt, daß er keiner vernünftigen Vorſtel⸗ 
lung und Ueberlegung mehr fähig war, und — 
nach acht Trauertagen zum größten Leide ſei⸗ 
ner Verpfleger entſchlief. — 

Dieſer Todesfall mußte in der nächſten Pfar⸗ 
re und auch dem Wundarzt zur Todtenbeſchau 
angezeigt werden. Kurz von der Beerdigung 
kam Hr. Anſelm, der Wundarzt zu Pferde an, 
und als er den Verſtorbenen unterſuchte, ſchüt⸗ 
telte er den Kopf, legte den Finger an die Na: 
fe, und ſchien ernſtlich nachzudenken. 

Gegenſtände beſprochen. Darf ich Nachahmer 

hoffen? — ‚ 
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„Der Knabe ſcheint mir nicht wirklich todt 
zu ſeyn,“ fing er endlich an, „er mag nur in 
einer tiefen Ohnmacht liegen.“ 

„Was? nicht todt!“ rief Conrad. 

„Potz Häschen! ich werde doch, als ein 
alter Practicus, Leben und Tod von einander 
unterſcheiden können.“ 

„Lieb' wär es mir auf alle Fälle, wenn Sie 
recht hätten, aber dieſesmahl ſcheint mir, mein 
lieber Anſelm, ſpielt Ihnen Ihre Weisheit ei⸗ 
nen verdammten Streich.“ 

„Weiſe bin ich eben nicht, guter Nachbar,“ 
erwiederte Anſelm, „ein ſo ſtolzer Gedanke kam 
mir noch nie in den Sinn, aber ich hoffe zu 
Gott, daß ich mich heute ſchwerlich irre; denn 
ich beobachte einige Kennzeichen des Lebens.“ 
And nun machte er Conraden auf alles aufs 
merkſam, und ſing ſogleich an, die beſten Mit⸗ 
tel anzuwenden, den Scheintodten zum Le⸗ 
ben zu bringen. 

Er ließ ihn ſogleich in ein eee. Bett le⸗ 
gen, und ſetzte ihm Schröpfköpfe auf die Bruſt, 
zwiſchen die Schultern und auf die Dickbeine, 
und ſchröpfte dieſe Theile. Den ganzen Leib 
ließ er mit groben gewärmten und mit Wachhol⸗ 
derbeeren durch räucherten Tüchern reiben, und 
beym Reiben den Bauch ſanft nach der Bruſt zu 
drücken. Da es noch nicht helfen wollte, legte 

er Spaniſchfliegenpflaſter (Vesicatorium) hinter 
die Ohren. An die Füße ließ er gewärmtt Zie⸗ 
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gelſteine 0 und die Fußſohlen mit 5 
reiben. 

Nach und nach fing Görge wirklich an, wie⸗ 
der Zeichen des Lebens *) von ſich zu geben. 
Nun hielt man ihm heißes Brot unter die Nas 
ſe, und goß ihm etliche Löffel warmen Wein 
ein. Da fing er an zu ſchlürfen, und that 
die Augen auf, die man, fo wie die Scläfe 
mit Wein angeſtrichen hatte. 

Er verordnete ihm hierauf die nöthigen Heil⸗ 
mittel, und ſtellte auch ſeine Geſundheit nach 
und nach wieder vollkommen her. 

Die Freude in Conrads Haufe war allge— 
mein, niemand aber freute ſich mehr, als der 
gute Haus vater und die brave Förſterinn. Vor 
Freude hüpfend und gleichſam wieder verjüngt, 
ſchlug Conrad Herr Anſelm auf die Achſel, fiel 
ihm um den Hals, und rief: Männchen, Männ⸗ 
chen! bey allen Gemſebärten! das war einmahl 
ein Meiſterſtück, von welchem ich in meinem Le⸗ 
ben noch nie gehört habe. Nun kommen Sie, 
kommen Sie Beſter! und laſſen Sie uns bey 


einer Flaſche guten Oeſterreicher weiter res 
den.“ —— 


7) Iſt die Zodtenbeſchan durch den 1 Wunde wel⸗ 
che zwar einige Kreuzer koſtet, und das Bee 
graben der Verſtorbenen nach zwey Mahl 24 
Stunden eine — oder keine wohlthätige Aus 


ordnung? — Landesbater! Dir fep ewiger 
Dank. 
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Haben ſich denn mehr ſolche Fälle in ber 
Welt ſchon ereignet? fing Conrad an. 

O ja, ſehr viele. Ich will Ihnen aber nur 
einige erzählen. 

(Seine Erzählung iſt nicht für den kleinen 
Raum dieſer Blätter, und man kann einige 
Beyſpiele im Beckerſchen Noth- und Hülfsbuch 
nachleſen.) Die Fortſetzung feines lehrreichen Ge⸗ 


ſpräches war: Ein Menſch iſt öfter nicht gleich 


todt, wenn er nicht mehr hört, nicht ſieht, 
ſich nicht bewegt, und nicht mehr Athem hohlt. 
Er kann ſogar blaue Flecken am Leibe haben und 


die Augen können ihm gebrochen ſeyn, und iſt 
doch nicht todt. Solche tiefe Ohnmachten ent⸗ 


ſtehen, wenn das Blut aufhört in den Adern zu 
fließen, und wenn das Herz und der Puls ſtill 
ſteht. Aber da iſt der Menſch noch nicht todt, 
ſondern er ſtirbt alsdann erſt, wenn das Blut 
in ſeinen Adern gerinnt, und ſich ſcheidet, wie 
ſaure Milch. 
Bey jungen Leuten geſchieht es nun öfter, 
als bey alten, daß fie aus ſehen, als wären 
ſie todt, und ſind es doch nicht. Dergleichen 
Unglückliche, und vielleicht auch unſer Görge 
würden nun im Grabe wieder aufgewacht ſeyn, 
und ein jämmerliches Ende genommen haben. 
Die Krankheiten, bey welchen der Menſch 
ſo ſehr von Sinnen kommen und ohnmächtig 


werden kann, als lob er wirklich todt wäre, ſind: 


Schlagflüſſe, Steckfluüſſe, Blutflüſ⸗ 
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fe , fallende Sucht, Starrſucht, 
Schlafſucht , Mutterbeſch werden, 
Milz ſucht, Dalrmgicht, Bell. So auch, 
wenn Mütter oder Kinder über der Geburt oder 
gleich darnach verſcheiden, oder wenn die Mutter 
ſtirbt, ehe ſie geboren hat, und das Kind noch 
leben kann. Am öfteſten geſchieht es aber, wenn 
Leute, die ſonſt geſund find, plötzlich ums Le⸗ 
ben kommen, es ſey durch innerliche, oder durch 
äußerliche Zufälle. Daher denn auch Ertruns 
kene, Erhenkte, von böſen üblen 
Dünſten Erſtickte, vom Blitz Getrof⸗ 
fene, Erfrorne, vor Freuden oder 
Schrecken Geſtorbene, ſchwer Gefal— 
lene, oder in einer Wunde Verblu⸗ 
tete nicht für todt, ſondern nur für ohnmäch⸗ 
tig zu halten find, bis man ordentlich probirt 
hat, ob ſie noch Leben in ſich haben. Auch 
muß man beſonders vorſichtig bey ſolchen fen, 
welche ſonſt zu Zeiten Ohnmachten gehabt ba- 
ben. Darum ſoll der Wundarzt auch ſo ſchnell 
als möglich zur Beſchau herbeygerufen wer⸗ 
den. a \ 
Conrad bankte Anſelmen auf das Verbind⸗ 
lichſte, dieſer aber erwiederte mit fröhlicher Mie⸗ 
ne: Mein alter Freund! Hilfe leiſten iſt ja für 
ser als großer Reichthum, und Geben iſt ſe⸗ 
liger als Empfangen. Sie wiſſen ja was Wie⸗ 
sand fagt: 


era. 
Ga 


In anbrer Glück fein eignes finden, 
Iſt dieſes Lebens Seligkeit. | 
Und andrer Menſchen Wohlfahrt gründen 
Schafft göttliche Zufriedenheit. 


Mit dieſen Worten, und einem herzlichen 
Händedruck und Kuß, ſchieden die biedern Män⸗ 
ner, und das Band der Freundſchaft war um 
vieles enger geknüpft; denn ſie gründete ſich 
auf Menſchenliebe, Wohlthun und Redlichkeit, 
und ohne dieſe, — ohne Tugend hat keine wah⸗ 
re Freundſchaft ſtatt. 


VI. Capitel. 


Der brave Lehr jung. 


Gorge kam durch die angewandten Heilmit⸗ 
tel und durch die väter⸗ und mütterliche Sor— 
ge ſeiner Pflegeältern bald wieder zu Kräften, 
und erhielt feine vollkommene Geſundheit. 

Seine Dankbarkeit, ſeine Liebe und ſein 
kindliches Zutrauen gegen ſeine edlen Verſorger 
1 gränzenlos. Außer Gott und ſeinen Ael⸗ 

tern hatte er nichts Liebers mehr auf der 
Welt, als — ſeine jetzigen Pflegeältern. 
Was er ihnen (wie man zu ſagen pflegt) nur 
in den Augen anſehen konnten, that er mit 
einer Freude, der nichts gleichzukommen fdien 
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Immer dachte er auf Mittel und Wege, wie er 
nur ſein Dankgefühl genug an den Tag legen 
konne, und war über fein Unvermögen Wers 
traurig. 

Mit allem Ernſte wurde nun geſorgt, daß 
Chriſtophen Nachricht von feinem Sohne gege- 
ben wurde. Der erſte Brief ging ab, aber es 
folgte keine Antwort. Auf den zweyten und 
dritten eben ſo. 

„Nun, potz Häschen! rief der alte Con⸗ 
rad, bey welchen Gemſebärten muß doch die Ur- 
fache liegen?“ 

a Sie lag aber bloß in der unrichtigen Ad⸗ 
dreſſe oder Aufſchrift des Briefes. Mehrere 
Oerter in Oeſterreich hatten mit dem Vaterdorfe 
Georgs gleichen Nahmen; und den nächſt liegen⸗ 
den Ort anzugeben, hatte Görge, um dieſen 
den Knaben zu fragen, Conrad vergeſſen. Die 
Briefe kamen an die unrechten Orte gleiches Nah- 
mens, gingen wieder zurück, und — wurden 
der einſamen Entfernung wegen verlohren oder 
verworfen. 

Ueberdieß floß eine lange Zeit in das Meer 
der Vergangenheit, und erſt bey dem vierten 
Schreiben glückte ihm die Aufſchrift nach der 
umſtändlichen Angabe der nahe liegenden Orte, 
und Chriſtoph hatte die unausſprechliche Freude, 
feine Hoffnung erfüllt zu ſehen, und den Auf- 
enthalt ſeines Sohnes zu erfahren. 

Wer mag wohl die Freude und Wonne der 
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guten Aeltern ſchildern, ihren Sohn am Leben 
und bey ſo guten Menſchen zu wiſſen. Neues 
Leben durchfloh ihre veralteten Glieder, ſpannte 
ihre Nerven mit jugendlicher Kraft, Heiterkeit 
und Frohſinn, verſcheuchte den Schleyer der 
Betrübniß und das fröhlichſte Herz floß über in 
Dank und Jubel gegen Gott den Erfüller ihrer 
Wünſche, den Lohner ihres kindlichen Ver— 
trauens. | 

Aus Liebe werden Aeltern bald Helden bald 
Kinder. Dieß bewies vorzüglich Marke das al⸗ 
te Mütterchen, welche gar nicht wußte wie 
ihr eigentlich geſchah; die aus Freude zu nichts 
fähig war, und nur immer im Hauſe herum 
triopelte, und allen Leuten die ihr vor das Ge⸗ 
icht kamen, die frohe Bothſchaft erzählte, und 

ieder erzählte, ohne zu merken, daß fie fols 
che ſchon drey bis vier Mahl erzählet hatte. 

Die ganze Gemeinde, bis auf Caſparn, 
bey dem das Gewiſſen wieder erwachte, und 
ihm feine ſchwarze That vorrückte, theilte ih⸗ 
re Freude mit den guten Xeltern und wünſchte 
ihnen von Herzen Glück. 

Nun wurde die Antwort verfaßt, und Vor⸗ 
ſchläge gegeben, wie Görge aus dem entfern- 
ten Tyrol wieder nach Hauſe gebracht werden 
könne. 

Während dieſer langen Zeit verwendete ſich 
SGörge zu allen Geſchäften, welche nach feinen 
Kräften im Hauſe vorkamen, ging auch öfters 
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mit auf die Jagd, erlegte ſelbſt einiges Wild, 
und dieß erregte in ihm eine ſo große Neigung, 
die Jägerkunſt zu erlernen, daß er Conraden 
bath, mit Bewilligung ſeiner Aeltern bey ihm 
bleiben zu dürfen. 

Dieß war dem alten Förſter eben recht, denn 
er liebte Görgen wegen ſeiner guten Eigenſchaf— 
ten eben fo ſehr, als feine eigenen Kinder, de 
ren er zwey hatte, einen Knaben in Görgens 
Alter, und ein Mädchen, um ein Paar Jahre 
jünger. 

Chriſtophs Brief wurde alfo ſoglei? beant— 
wortet, und Görge bath um die Erlaubniß, 
bey feinen lieben Pflegeältern bleiben zu dürfen. 
Er erhielt dieſe um ſo leichter, da ſich's der ver⸗ 
ſtändige Vater zum Geſetz machte, ſeine Kinder 
in der Wahl ihres Berufes nicht zu zwingen, 
ihnen freyen Willen zu laſſen, und ſie nur mit 
guten Rath und Vorſtellungen bey deſſen Antritt 
zu unterſtützen. 

Görge erwarb ſich in kurzer Zeit dure ſei⸗ 
ne Folgſamkeit, Lernbegierde, durch fein fitts 
liches Betragen und ſeinen Muth, die allgemei⸗ 
ne Liebe im Hauſe, und wurde bald ſo geſchickt, 
daß er manchen wichtigen Auftrag glücklich zur 
Zufriedenheit ſeines Herrn vollenden konnte. 

Sein Lieblingsgeſchäft in Freyſtunden, Win⸗ 
terabenden und Feyertagen war, nützliche Bü⸗ 
cher, aber keine verderblichen Geiſtergeſchichten, 
zu leſen, ſich immer beſſer auszubilden, feine 


59 


Seelenkräfte in Thätigkeit zu ſetzen, feine Kennt⸗ 
niſſe zu erweitern und ſich mit mancherley nütz⸗ 
lichen Wiſſenſchaften zu bereichern, während 
feine Kameraden ſich mit unnützen Dingen bes 
ſchäftigten. Dieß war auch die Urſache, daß 
er mit 18 Jahren vernünftiger zu ſprechen wuß⸗ 
te, als mancher an Jahren gereifter Mann. 

Lubwig, des Förſters Sohn hingegen, wel- 
cher ſich auf das Geld und Brot ſeines Va— 
ters verließ, bekümmerte ſich wenig um derglei⸗ 
chen Dinge, die einzigen wahren Mittel, ſein 
Glück und ſeine Zufriedenheit zu befördern. Der 
gute brave Vater ſtellte ihm öfters Görgen als 
Bipfpiel vor, und dieß machte endlich, daß 
Ludwig einen Haß und eine gewiſſe Verachtung 
gegen den guten Jungen zeigte. Wenn fie öfs 
ters allein beyſammen waren, fo ſuchte er im- 
mer Görgen zu necken, ihn als einen hergelau— 
fenen Buben zu beſchimpfen; entgegen aber von 
ſich ſelbſt, ſeiner ſchönen Kleisung, ſeinem Gel⸗ 
de, das er ein Mahl bekommen, und ſeinem 
Staate, den er als Förſter, vielleicht gar als 
Hofoberförſter einſt machen würde, zu prahlen. 
Eben ſo machte er es auch gegen andere, wo 
er nur immer von ſich ſelber ſprach, und andere 
verachtete. 

Dieß machte nun, daß ihn Niemand lei⸗ 
den mochte, und fein Vater ſagte ihm das 
her oft: 


- 
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Ludwig, kudwlg! Hoffart gehet vor dem Fall, 
Schande folgt ihr überall. 


Noch einen häß ichen Fehler hatte ſich Lud⸗ 
wig angewöhnt, und dieſer war: Sch watz⸗ 
haftigkeit. f 


Was er immer im Haufe und auß er dem⸗ 
felben ſah, hörte und erfuhr, mußte ſogleich 
erzählet ſeyn. Jede Neuigkeit drückte ihn or⸗ 
dentlich, und er ſuchte Gelegenheit, ſich ja recht 
bald davon zu entledigen. Das Horchen und 
Belauſchen war ſein Lieblingsgeſchäft. Und ob 
er ſchon einige Mahl dabey ertappt, und ihm 
mit empfindlicher Strafe die Lehre eingeprägt 
wurde: Der Horcher an der Wand 

Hört ſeine eigne Schand, | 
fo unterließ er ſolches doch nicht. Was aber das 
Uebel, wie bey allen unglücklichen Menſchen, 
welche ſich dieſen häßlichen Fehler angewöhnt 
haben, vermehrte, war, daß er ſelten eine Re⸗ 
de ganz, ſondern ſolche nur zur Hälfte, oft 
auch nur einzelne Worte bey dem Belauſchen hör 
ren konnte, meiſtens die Sache unrecht verſtand, 
dann das Abgängige von ſelbſt hinzuſetzte, und 
durch das weiter Plaudern viele Verdrüßlich⸗ 
keiten, Zänkerepen und Feindſchaften ſtiftete. 
Kein Wunder, daß ihn Jedermann verachtete, 
ſeinen Umgang vermied, und er wie eine anſte⸗ 
ckende Krankheit gefürchtet wurde. Gewöhn⸗ 
lich ſagte man von ihm: 
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Ludwigen muß es ſehr an Ehre fehlen, 
Sonſt würd' er Andern ſie nicht ſtehlen. 


Gewiß iſt es, wenn die Menſchen ſelbſt ein⸗ 
ander nicht plagten, ſo würde die Welt ein Pa⸗ 
radies ſeyn! 

Görge war ganz das Gegenteil. Er lieb⸗ 
te die Verſchwiegenhelt und die Wahrheit als 
edle, erhabene Tugenden, und ſagte und warn⸗ 
te nur, wenn er offenbares Unrecht ſah. Wur⸗ 
de ſein Nebenmenſch verkleinert, von ſelben übel 
geſprochen, oder deſſen Ehre und guter Nahme 
verletzt, ſo ſuchte er ihn auf eine beſcheidene 
Art zu vertheidigen, und jede gute Seitz des⸗ 
ſelben der üblen Nachrede entgegen 4 Lich 
Er ſelbſt liebte und hatte keine Geheimniſſe, 
wurden ihm aber welche anvertraut, ſo waren 
ſie gewiß in ſeinem Herzen verſchloſſen. So wie 
er jeden Verläumder und Achſelträger floh, eben 
ſo ſehr vermied er auch ſelbſt dieſes häßliche 
Laſter. Er wiederhohlte ſich oft die Worte ſei⸗ 
nes redlichen e 


Sprich nie von andern ſchlecht; 
Fllieh Argliſt und Betrug, 
Denk redlich, handle recht, 
So haſt du Lob genug. 


Alle liebten Görgen vorzüglich wegen dieſer 
Tugend, man ſah' ihn gern in jeder Geſell⸗ 
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fhaft, und ſprach mit ihm ohne Zurückhaltung 
aus aufrichtiger Bruſt; weil man wußte, daß 
er ſchweigen konnte. Neugierige und vorwitzi⸗ 
ge Fragen beantwortete er meiſtens mit den 
kurzen Worten: Ich weiß es nicht. Man hieß 
ihm daher, als er ſchon erwachſen und zum 
Manne geworden war, aus Scherz gewöhnl ich, 
den Herrn von Weißnichts. 


Weh' dieſer Zunge, dieſem Munde 
Wenn ihnen in des Undanks Stunde 

Ein Wort, ein Schall, ein Laut entfährt, 
Der Gott, der ſie uns gab, entehrt! 


O Läſt'rer, Läugner, Gottesſpötter, 
Der Ehre Mörder! — Miſſethäter! 
Hat er nicht dieſe Zung gewebt, | 
Die ſtolz ſich wider ihn erhebt? Um 
Der Lehrbegier, dem Freundſchafts triebe, 
Nur Gotteslob und Menſchenliebe, 


Der Schwachen Troſt, der Redlichkeit 
Sey ewig Zung' und Mund geweiht! 


VII. Capitel. 


Die Großältern. 


Die Urſache, warum Ludwig fo manchen 
väßlichen Fehler an Mh hatte, war dieſt; er 
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ward in feiner frühern Jugend zu feinen Groß: 


ältern in die nächſte Stadt gegeben, um die 
Schule beſuchen zu können, weil ſeine Aeltern 


ein ſam im Walde wohnten, und die Dörfer , 


wo ſich ordentliche Schulen befanden, zu weit 
entfernt waren. 

Hier ging nun ſeine Erziehung einen vollkom⸗ 
menen Krebsgang, und was er in der Schule 
Gutes ſah, hörte und lernte, wurde zu Hauſe 
wieder verdorben. f | 

Sein Großvater, Hr. Erifpin, ein alter 
würdiger Greis, war ehemahls bürgerl. Sei- 
fenſieder meiſter, und lebte nun von feinem eigenen 
erfparten Vermögen. Dieſer wollte Ludwigen zu 
einen brauchbaren guten Menſchen, Bürger und 
Chriſten erziehen; aber ſeine Frau, Margareth, 
war in allem gerade das Gegentheil. 

Sie liebte ihren kleinen Enkel grenzenlos, 
that alles, was ſein kleines Herz wünſchte, und 
ſuchte ihn aus allen Verlegenheiten zu ziehen, 
zu vertheidigen, und wann ſelber einen luſtigen 
Streich ausführte, ihn als einen unten, 
talentvollen Knaben zu loben. 

Er mußte ihr ein kleiner Hausſpion und 


Poſtenträger ſeyn; durch ihn, und durch ein 


Paar alte Weiber ſuchte fie alle Stadtneuig⸗ 
keiten zu erfahren. 
Faſt lächerlich war es, ihr zuzuhören „ wie 


ſie nach allen Fratſchler⸗Kunſtgriffen den Kna⸗ 
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ben um alle Dinge, bie im Daufe nnd außer 
demſelben geſchahen, auszufragen wußte. 

Nümpfte etwa der gute Alte einmahl darü⸗ 
ber die Naſe, o ſo war Feuer au allen Ecken 
des Hauſes, und er mußte Gott oft herzlich 
danken, wenn die Mittagsſtunde, wenn der 
Schlaf der weiſen Frau die Augen und den 
Mund ſchloß. Selbſt im Traume zankte ſie ſich 
noch oft mit ihm, und nannte ihn wohl hun⸗ 
dert Mahl, einen erzdummen Criſpin. | 

Das kleine drolligte Männchen Ludwig war 
mehr Mahl Zeuge ſolcher löblichen Auftritte, 
und dadurch wurde es ein leichtſinniger Knabe, 
lernte wenig Gutes und übte tauſend tolle 
Streiche aus. be | | 

Wir könnten einige davon aus feiner Ju⸗ 
gendgeſchichte heraus heben; doch man verſpricht 
ſich, daß gute Kinder Ungezogenheiten nicht 
gerne anhören, noch weniger fie nachmachen, 
und ſich die üblen Folgen wohl zu Gemüthe 
führen werden. N 

Einſt als Ludwig einer armen alten Frau, 
ſie hieß Chriſtine, großen Schaden aus Muth⸗ 
wille zufügte, und ſelbe zu dem Schullehrer 
ging ſich zu beklagen, wurden die mit ihm ver⸗ 
bundenen ſchuldigen Buben, und beſonders Lud⸗ 
wig als Anſtifter derbe gezuͤchtiget. 

Er kam zur ſeiner Großmutter weinend, 
geſtand ihr den begangenen Fehler, doch mit 
verſchönerten Umſtänden, fo, daß fie den Kna⸗ 
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Ben, ihrer Gewohnheit nach, wieder loben muß⸗ 
te. Sie gab ihm Geld, und er bezahlte den 
echaden der guten Chriſtine bis auf einen Heller. 
Das unnütz ausgelegte Geld reute die Groß— 
mutter keines weges; aber die Strafe, welche der 
Knabe feines böſen Streiches wegen erhalten hat— 
te, die, die wollte ihr gar nicht aus dem Kopfe. 
Voll Zorn, feuerroth im Geſichte, mit blitzenden 
Augen und gefpannten Adern lief fie zur Schule 
und ſtürmte mit in die Seite geſtämmten Armen 
über Herrn Gutmann, den braven, ſanften 
Schulmann, wie eine der oberſten Furien her. 
Der arme Mann, welcher nur das wahre 
Gute , die Beſſerung feines Schülers zu er—⸗ 
zwecken ſuchte, mußte tauſend Beſchimpfungen 
hören. Er wollte ſich vertheidigen, er wollte 
die Frau belehren, aber alles umfonft, Hopfen 
und Malz war verdorben, wie ſollte man gu— 
tes Bier brauen? — Er wurde nicht gehört, 
er konnte gar zu keinem Worte kommen; er bath, 
er bath wohl zehnmahl, nur wenigſtens einige 
Worte mit ihr ruhig ſprechen zu können, alles 
Bitten war fruchtlos, endlich mußte er wider 
Willen und Neigung auch böſe werden: und um 
ſich eine ſo unangenehme Geſellſchaft vom Hal: 
ſe zu ſchaffen, welche alle Vernunft verlohren 
zu haben ſchien, führte er ſie ganz ordentlich 
und ſanft, welches wenige mit ſo guter Art 
außer ſeinem Stande gethan haben würden, 
vor die Thüre und ſchloß fie zu. 
C 


4 
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Als fie die Thüre genug angeſchrieen, und 
fih in Beſchimpfungen ganz erfhöpft hatte, 
und noch dazu eine Menge großer und kleiner 
Leute um ſich her mit lachenden Mund verſam⸗ 
melt ſah, beſann ſie ſich endlich, und ging 
wüthend nach Hauſe. 

Von dieſer Stunde an ſah eudwig die 
Schule, welche er ohnehin ſehr nachläſſig be⸗ 
ſuchte, nicht mehr. Er bekam einen Hausleh⸗ 
rer, welcher ſich nur um karges Brot zu eſſen 
im Städtchen niedergelaſſen hatte, weil man 
ſeine Bitten um wirkliche öffentliche Anſtellung 
(gewiß aus guten Gründen) niemahls geneigt 
hören und bewilligen wollte 53 denn ohne mora= 
liſche Güte hat der Menſch keinen Anſpruch auf 
Hochachtung! Man kann ſehr geehrt, und doch 
ein höchſt ſchlechter Menſch ſeyn. — | 

Der biedere Herr Gutmann ſuchte ſich bald 
wieder aufzuheitern, vergaß alle Beleidigungen, 
dachte an feinen unerreichbaren Muſterlehrer J e⸗ 
ſu, und an deſſen Leiden, welche er nur, um 
die Menſchheit ſo höchſt zu beglücken, beynahe 
unnachahmlich erduldete, und ſagte endlich im 
Scherz zu ſeiner Gattinn, die betrübt, mit 
gitternden Händen am Nähetiſchchen ſaß: 


Ourch dieſes Nadelöhr (meine Liebel) 

Ein Schiffſeil durchzuzwingen, 

Iſt wahrlich nicht ſo ſchwer, 

Als eine (böſe) Frau zum Schweigen nur 
zu bringen. 
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Nun ſchrieb er in einem Brieſchen Hrn. Criſ⸗ 

pin die ganze Geſchichte. Als dieſer den Brief 
geleſen und die abſcheuliche Geſchichte erfuhr, 
die nichts weniger als nach ſeinen Grundſätzen 
war, ſo ſchob er ſeine viellockigte Perücke, wel⸗ 
che ſehr wohl zweyen Köpfen zur Decke hätte 
dienen können, bald auf dieſe, bald auf jene 
Seite und rümpfte die Naſe. Seine Stirne zog 
ſich in Falten, die halbgeſtorbenen Augen be⸗ 
kamen neues Feuer, die Augenbraunen ſträub⸗ 
ten und krümmten ſich empor und alle Adern 
ſchwollen, wie voll angeſogene Egel. 
Er trippelte in der Stube von einer Ecke 
zur andern, trippelte und zählte alle Nägel, 
Bretter und Fugen im Fußboden; zählte die 
Fenſterſcheiben, die Fliegen. Er nahm ſeine 
Pfeife, ſtopfte ſie, leerte und ſtopfte ſie wieder, 
und: hum, hum, hum! war alles, was er un» 
ter heftigen Kopffchütteln vor ſich hinmurmelte. 
Endlich fand doch ſein großer halbpfündiger 
Pfeifenkopf einen ruhigen Platz am Fenſter, und 
der Dampf ſtieg aus ſeinem Munde, wie aus 
einer Rauchkammer. Er ſtand wie auf Nadeln, 
und ſtampfte mit den Füßen, als wenn er den 
Fußboden wie Kleyen mürbe treten wollte, nach 
einev Pauſe dann wieder fo feſt, wie an den 
Boden gewurzelt. 

„litzjunge! rief er endlich aus, was fol— 
was wird wohl aus dir werden! O ich unglück⸗ 
licher Mann! — Nein, du u wieder zu dei⸗ 
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nen Aeltern, dieß ſey melne erſte Sorge. Dei⸗ 
ne Großmutter iſt aus thörichter Liebe die Mör⸗ 
derinn deines Glückes, und ich bin von Alter 
geſchwächt, außer Stand, dem Strome einen 
feſten Damm entgegen zu ſetzen. 

Mich dauert nur Herr Gutmann, daß auch 
er fo vielen Verdruß unſchuldig erdulden muß te; 
denn ich kenne den würdigen Mann, und feine 
väterliche Sorge für das zeitliche und ewige 
Wohl ſeiner Schüler. Wie wehe muß ihm nicht der 
Undank thun! Schulbrot iſt ohnehin ein ſchwe⸗ 
res, ſaures Brot. Wie viele Mühe und wie 
vielen Verdruß machen uns nicht oft unſere 
eigenen Kinder, deren wir nur zwey, drey, vier 
oder fünf haben, und fie, die guten Schul⸗ 
männer, müſſen ſich mit einer großen Anzahl 
fremder Kinder verſchiedenen Standes, Alters 
verſchiedener Neigungen und Fähigkeiten, oft 
ganz noch verwildert, ohne aller Erziehung von 
frühen Morgen bis ſpät in die Nacht beſchäft igen. 

Die meiſten, die ich kennen zu lernen Ge⸗ 
legenheit hatte, erfüllen dieſe ſaure Pflicht mit 
Freuden, um nur dem Staate gute Menſchen 
und brauchbare Bürger, der Kirche gute Chri⸗ 
ſten, und den Aeltern, deren Sorgen fie übers 
nommen, gute, dankbare Kinder, Stützen ih⸗ 
res Alters zu liefern. Welches Geſchäft iſt 
wohl wichtiger, iſt nützlicher, als das Ges 
ſchäft der Seelſorger und Schullehrer? ) Und 


) Ey, ey, es gibt wohl noch wichtigere Ge⸗ 
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der Lohn der Letztern, — wie karg iſt er nicht 
ausgemeſſen an den meiſten Orten, nicht im ge— 
ringſten Verhältniße mit ihren, für die ganze 
Menſchheit, fo höchſt wichtigen Arbeiten. 

Die meiſten müſſen ihr Leben in Noth und 
Kummer , in Sorgen für die Erhaltung ihrer 
oft zahlreichen Familien dahin ſchleppen, und 
doch iſt es eine der wichtigſten Eigenſchaften ei⸗ 
nes Lehrers, der wahren Nutzen ſtiften ſoll, mit 
Heiterkeit und Frohſinn, in der Mitte ſeiner 
Schüler zu erſcheinen. Und welchen Dank ern— 
ten ſie wohl hier ein? — Lernen die Kinder et⸗ 
was, fo wird es deren guten Fähigkeiten zus 
geſchrieben. Lernen ſie wenig oder nichts, ſo 
hat der Lehrer die Schuld, wenn gleich die Aus⸗ 
gelaſſenheit, der Unfleiß, der ſeltne Schulbeſuch, 
die ſchwachen Talente der Kinder, ja oft die 
Aeltern ſelbſt, welche zu Hauſe wieder alles 
verderben, was in der Schule gutes gebauet 
wurde, die einzige Schuld ſind. 

Wird ein Kind mit ſcheelen Augen ange⸗ 


dei Als eint ein gewiſſer großer Koͤnig ei⸗ 
nem franzoͤſiſchen Laſchenkuͤnſtler für eine Stun⸗ 
de Spiel 1000 Thlr. durch ſeinen Finanz⸗Mi⸗ 
niſter auszahlen ließ, ſagte dieſer: Monſteur, 
ſo viel verdiene ich kaum in einem Vierteljahr. 
Glaubs, entgegnete jener, warum haben 
aber Seine Excellenz auch nichts beſ⸗ 
ſeres und wichtigeres gelernt? — — 
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fehen, erhält es eine wohlverdiente Strafe zu 
ſeiner Beſſerung, o da iſt, wie bey meiner Mar⸗ 
greth, Feuer an allen Ecken, und man weiß 
nicht Mittel und Wege genug aufzufinden, um 
feine Rache, oder beſſer, feinen Undank dem Leh⸗ 
rer recht fühlen zu laſſen. 

Die Kinder, welche bey dergleichen Gelegen⸗ 
heiten ihre Aeltern meiſtens über Lehrer und Schu- 
len ſchimpfen hören, verlieren ihre Liebe und 
Achtung, werden immer ungehorſamer und hals⸗ 
ſtarriger, und auch die beſten Lehren ſind für ſie 
ohne Wirkung. O Aeltern, welche Verantwor⸗ 
tung! Wie oft ſeyd ihr nicht ſelbſt an dem zeit⸗ 
lichen und ewigen Unglücke eurer Kinder ſchuld! 

Und wie werden Lehrer wohl geehrt und ge— 
achtet? — O du lieber Gott! ich habe mich 
auf meiner Wanderſchaft und auch hier genug 
über zeugt, und fie oft im Herzen bemitleidet. 

Man betrachtet fie als Gemein dediener, fels 
ten etwas mehr, als den Nachtwächter, ob 
ſie gleich zu den obrigkeitlichen Perſonen gezählt, 
als ſolche geehrt, und als Wohlthäter der 
Menſchheit, als Wohlthäter der Gemeinde, als 
Wohlthäter und Freunde der Aeltern und Kin- 
der ), behandelt werden ſollten. Ich erinne⸗ 


) Da Vaſik Billach Caliphe geworden war, 
erſchien ſein Lehrmeiſter Amrou, ihm zu die⸗ 
fer neuen Würde Glück zu wünſchen. Sobald ihn 
Vaſik erblickte, erhob er ſich von feinen Throne, 
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re mich noch lebhaft der Worte eines Beamten, 
der mich in einer Geſellſchaft fragte: Wer iſt 
jener Herr? und der auf die Antwort: Unſer 
Schullehrer, das Geſicht verzog, ſich von mir 
wegbegab, und mit dehnender Stimme nach⸗ 
hallte: Der Schullehrer! — — 

Oft denke ich noch an meinen Lehrmeiſter. 
Dieſer hielt ſich für ſeine Kinder zwey Haus⸗ 
lehrer. Der erſte gab täglich eine Unterrichts- 
ſtunde im Leſen, Schreiben, Rechnen, in der 
Religion und andern höchſt wichtigen Gegen- 
ſtänden. Der zwehte wöchentlich 2 oder 3 Stun⸗ 
den in Erlernung der Muſik. Wer ſollte es 
glauben, Erſterer wurde geringer belohnt und 
geehrt, weil er für das wahre Wohl mit raſt⸗ 
loſer Thätigkeit ſorgte, als Letzterer, der nur 
für das Vergnügen (das iſt freylich bey vielen 
Menſchen die Hauptſache —) ſich ein Bischen 
Mühe gab. Wie verkehrt iſt doch oft die Den⸗ 
kungsart der Menſchen, und — jetzt trat Mar⸗ 
greth in 4 Zimmer und ſtörte den guten Al> 


und ging 5 . Schritte entgegen. Seine Ve⸗ 
ziere ſtellten ihm vor, daß er durch ein ſolches Be⸗ 
tragen die Caliphenwuͤrde erniedrige, und daß der 
Befehlshaber der Glaͤubigen von der ganzen Welt 
Ehrerbiethung empfangen muͤß te, aber keinemEin⸗ 
zigen, er ſey wer er wolle, wieder erzeigen dürfe. 
„Kann ich demjenigen wohl zu vieleEhrerbiethung 
erweiſen, erwiederte er, der meine Zunge loͤſte, und 
ihr den mächtigen Nahmen Gottes ausſprechen 
lehrte?“ Welch ein Beyſpiel von einem Muha⸗ 
medan aus den älteften Zeiten! 6 
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ten in feinen Betrachtungen.“ Aber meine Lie⸗ 
be , fing er an, indem er mit feiner großen 
Pfeife ſtandhaft zu ihr hintrat, meine Liebe, 
was fol wohl aus unſern Ludwig werden, 
wenn du ihm auch die größten Fehler ſo unge⸗ 
ſtraft dahin gehen läßt, und ihn wohl gar noch 
vertheidigeſt? 

Marg. Was aus ibm werden ſoll, ein bra⸗ 
ver Mann wie fein Vater. Glaubſt du viel⸗ 
leicht, ich weiß ihn nicht gut zu erziehen? Und 
was für Fehler hat er wohl begangen? 

Criſp. Iſt dieß gewiß kein Fehler mit der 
alten Chriſtine? | %; 

Margr. Ein jugendlicher Fehler, viel- 
mehr ein luſtiger Streich, der aber leicht zu 
verzeihen iſt, beſonders da er ihn ſo geſchickt 
ausführte, und dadurch zu erkennen gab, daß 
er den Kopf am rechten Flecke habe. Und nimm 
einmahl, der grobe Gutmann, der abſcheuliche 
Menſch, ſtrafte den armen lieben Knaben deß— 
wegen mit der Ruthe, aber ich habe ihm mei- 
ne Meinung fo ziemlich geſagt, und er fol Lud⸗ 
wigen in der Schule nicht mehr ſehen, ich werde 
Hrn. Ambroſer zum Lehrer ins Haus nehmen. 

Criſp. Ich weiß dieß alles, mein Kind. 
Gutmann ſchrieb mir die ganze ſaubere Ge 
ſchichte, und — | 2 

Margr. Was? der böfe Menſch ſucht ſich 
noch zu vertheidigen, glaubt vielleicht, daß ihm 
ein Unrecht geſchah. Wer hat wohl ein Recht 
mein Kind zu ſchlagen? Oder meint er viel⸗ 
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leicht, weil ich nur Großmutter bin, ſo kann 
er mit den Knaben machen, was er will, ja, 
proſit die Mahlzeit! (mit einen Knix.) Wenn 
das liebe Kind Strafe verdient, ſo werde ich 
ihn ſchon zu züchtigen wiſſen, fremde Leute has 
ben keine Hand an ihn zu legen. Oder glaubt 
vielleicht der weiſe Herr, ich kann keine Kinder 
ſelbſt erziehen. Iſt meine Tochter, die Wohl— 
edle Frau Förſterinn, nicht eine würdige, recht⸗ 
ſchaffene Frau, und — n 

Co nr. Das iſt fie, du Haft recht. Aber, 
nicht du, ſondern meine brave Schweſter, Gott 
habe fie ſelig! hat fie dazu erzogen. 

Marg. Was? (mit einen Knix) hat ſie 
nicht alle Tugenden aus meiner Bruſt geſogen, 
iſt ſie nicht ganz mein Ebenbild, iſt ſie nicht — 

Conr. Ich bitte dich, ereifre dich nicht 
zu ſehr, und laß ruhig mit dir reden. Du 
weißt, daß ſie in deiner Krankheit frühzeitig 
zu Marien kam, bey ihr, bis ſie erwachſen 
war, auch blieb, und bald darauf Herrn Con— 
rad heirathete. Da war ſie ſchon viel zu alt, 
hatte ſchon zu feſte und gute Grundſätze, um 
von dir durch närriſche Liebe verdorben zu wer— 
den. Denke an unſern Carl, der ſich, von 
Dir verzärtelt, in früher Jugend durch ſeinen 
Muthwillen und Geſundheit und vielleicht auch 
um ſein Leben brachte, mich ſelbſt aber aus 
Gram, beynahe zur Grube führte!! 

Durch dieſe Rede goß Criſpin Oehl auf 
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glühende Kohlen, der Wortwechſel wurde fe 
heftig, daß man nicht mehr unterſcheid en konn⸗ 
te, was Mann oder Weib ſprach, denn ſie 
ſchrieen meiſtens zugleich eines dem andern die 
Ohren voll, und der gute Haus vater konnte 
nicht geſchwinde genug ſeinen Hut und Stock 
finden, um ſich entfernen, und in freyer Luft 
wieder ordentlich athmen zu können. 

Der kleine Schäcker Ludwig hatte ſich 
während des Gezänkes in die Stube geſchlichen, 
und lachte ſich über die komiſchen Auftritte ſei⸗ 
ner Großältern, in einer Ecke des Zimmers, 
beynahe das Zwerchfell entzwey. 

Den andern Tag wurde Herr Ambros geru— 
fen. „Ich will Ihnen, fing die Frau Margreth 
an, meinen kleinen lieben Enkel Ludwig zum Uns 
terricht anvertrauen. Sie werden ihm täglich 
eine Stunde im Hauſe geben; denn mehrere 
Stunden würden dem kleinen Blauauge zu viel 
ſeyn, wären für ihn auch überflüßig; denn 
ich kann Sie verſichern, er hat ein Talent, das 
man in der Welt ſuchen muß, und iſt dabey 
ein ſo gutes liebes Kiud, welches keine Strafe 
bedarf. Ich hoffe alſo auch, daß er etwas lernen, 
und von Ihnen nie ohne mein Wiſſen, gezüchti⸗ 
get werden wird. Zur Belohnung gebe ich Ihnen 
monathlich einen Thaler, und alle Woche kön⸗ 
nen Sie ein Mahl bey mir zu Mittage ſpeiſen.“ 

Herr Ambros machte eine Verbeugung, und 
Ludwig, der die kobſprüche hörte, machte entz 
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gegen Pläne, feinen neuen Lehrer zu hinterge⸗ 
hen und zu ärgern. 

Nun wurde der Unterricht angefangen. Ei⸗ 
ne halbe Stunde ging alles ſe ziemlich, die 
zweyte halbe Stunde aber hatte der holde Kna— 
be ſchon Kopfſchmerzen, die aber freylich von 
feiner längern Dauer waren, als bis der Leh— 
rer ſich entfernte. Den zweyten und dritten Tag 
war es nicht beſſer, den vierten wurde er gar 
krank, und ſein Informator angewieſen, für 
dieſen Tag nach Hauſe zu gehen. 

Das gute Kind machte ſeiner Großmutter 
viel Sorge und Angſt mit der angeblichen Krank- 
heit, und wie froh war ſie nicht, da er nach 
einer Weile bath, in freye Luft gehen, und 
ſich mit ſeinen Kameraden unterhalten zu dür⸗ 
fen; weil es ſich ſchon ſo ziemlich beſſer befinde. 

Abends endigte ſich dieſe Krankheit mit ei⸗ 
ner luſtigen Geſchichte, die er wieder zu veran⸗ 
Falken wußte. 

Im Hauſe befand ſich naͤhmlich ein alter 
Ladendiener, der das Gnadenbrot genoß, und 
der nur zur Bedienung und zu leichten Arbeiten 
verwendet wurde. Ein Schlag hatte ihm die 
Zunge, einen Arm und einen Fuß gelähmt. 
Mit dieſem armen unglücklichen Menſchen unter: 
nahm Ludwig tauſend muthwillige Streiche. 
Für dießmahl nahm er einen Bund Bindfaden, 
umzog Abends die Thür des alten Peregrin, 
machte Schlingen, und legte ſich hierauf mit 
Lachen und Scherzen, in der Vorſtellung des 
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luſtigen Auftrittes, der morgen kommen würde, 
zur Ruhe. | 9 

Peregein war gewohnt ſehr frühe auszuge⸗ 
ben‘, um in der ſchönen Natur mit den munte⸗ 
ren Schwalben, feinem Schöpfer ein Lob und 
Danklied zu ſtammeln, denn ſingen konnte er 
nicht mehr. Wie erſtaunte er aber nicht, als er 
vor die Thüre in das Gehäge trat, und ſich ſo 
verwickelte, daß es ihm unmöglich wurde, wie⸗ 
der los zu kommen. Er mußte um Hülfe 
ſchreyen. | 

Herr Criſpin, welcher über dieß Geſchrey 
zuerſt erwachte, eilte im Schlafrocke und Pan⸗ 
toffeln hinab, und mußte anfänglich über den 
närriſchen Anblick ſelbſt lachen, da er Peregri⸗ 
nen in den Schlingen ſich herumwälzen, aufſte⸗ 
hen, und wieder niederfallen ſah. Er gab ſich 
alle Mühe, ihn los zu machen, es gelang, 
nachdem er die Bindfaden entzwey geſchnitten 
hatte, und ſo wurde der arme Alte wieder in 
Freyheit geſetzt. 

Der Thäter ward bald gefunden; wer 
konnte es wohl anders ſeyn, als der loſe Lud⸗ 
wig. Der vernünftige Großvater band eine 
Ruthe, ging in die Kammer, wo Ludwig noch 
feſt auf dem Ohre lag, weckte ihn, verwies 
ihm ſeine neue böſe Handlung, und da dieſer 
ſie endlich auf einige verfängliche Fragen einge⸗ 
ſtand, gab er ihm zum Morgengruß ein derbes 
Frühſtück mit der Ruthe, und erinnerte ihn 
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zugleich, daß auf jede böſel Handlung nothwen⸗ 
diger Weiſe auch immer etwas Uebles und Uns 
angenehmes folgen müſſe. 

Der Morgen war alſo für Ludwigen nicht 
ſo erfreulich, als er es ſich den Abend vor— 
her vorgeſtellt hatte. N | 

Ueber das Geſchrey des Knabens kam auch 
die gute Margreth herbey, und die Komödie un— 
er den beyden Alten fing wieder recht ernſtlich an. 

Dieſem unmoraliſchen Schauſpiele machte 
endlich Herr Conrad ein Ende, welcher ganz 
un vermuthet zur Thüre herein trat, um fein 
Söhnchen auf Verlangen des alten Herrn nach 
Hauſe zu führen. 

Wer mag wohl das Erſtaunen, und den 
Kummer des guten Vaters ſchildern? Er gab 
ſich nun alle Mühe, ſeinen Sohn wieder zu 
rechte zu bringen, aber ganz wollte es ihm 
nicht gelingen; denn jugendliche Eindrücke ſind 
ſchwer wieder aus der Seele zu vertilgen. Recht 
lebhaft ſuchte ihm der brave Vater einzuflößen, 
daß ein guter Verſtand, ein edles 
Herz der größte RNeichthum, der 
koſtbarſte Schatz für einen Menſchen 
ſey e. Guten Verſtand und Geſchicklich keit er⸗ 
langt man aber nur durch fleißiges Lernen in 
der Jugend, durch Nachahmung lobenswürdi—⸗ 
ger Handlungen, durch Beobachten, Nachden— 
ken, und durch den Umgang mit guten geſchick⸗ 
ten Menſchen. Um Geld und Gut, ſetzte er oft 
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hinzu, kann der Menſch bald, und) auf ver 

ſchiedene Art kommen, aber das, was er ge⸗ 

lernet hat, kann ihm nie geraubet werden, au⸗ 

ßer man ſchlägt ihn. dem Kopf entzwey. Frey⸗ 

lich gute Lehren! aber — fie trugen wenig 

Früchte mehr; denn das Feld war nun einmahl 
ſchon verdorben. 


VIII. Capitel. 
Der defabrliche Sprung. 


Reschen, Ludwigs Schweſter, war entge⸗ 
gen ein liebenswürdiges Mädchen. Sie wurde 
zu Hauſe von ihrer würdigen Mutter erzogen, 
welche ihr die beſten Grundſätze beyzubringen, 
und ihre ſchöne Seele auszubilden ſuchte. Vier 
Dinge, ſagte fie ihr oft, fordert man vor als 
lem andern von einem Weibe, nähmlich: daß 
Beſcheidenheit, Eingezogenheit und Schamhaf— 
tigkeit in ihrem Geſichte glänze, daß Sanftmü⸗ 
thigkeit von ihren Lippen fließe, daß die Tu⸗ 
gend in ihrem Herzen wohne, und daß die Ar⸗ 
beit ihre Hände beſchäftige; denn der Flelß if 
die Mutter des Glücks, und Gott verleihet al⸗ 
les der Arbeit. Darum liebte das gute Mäd⸗ 
chen auch die Arbeit, und bey ſelber die Beſtän⸗ 
digkeit. Erhielt fie von ihrer Mutter einen Auf⸗ 
krag, fo wurde er gewiß mit der größten Ge⸗ 
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nauigkeit vollendet. Sie hatte Luſt und Freude, 
die ihr nöthigen weiblichen Geſchäfte und Ar- 
beiten zu lernen, und wurde in der Folge eine 
recht brave, geſchickte, arbeitſame und wirth⸗ 
ſchaftliche Hausfrau. 

Ihr Lieblingsſprüchelchen war: Bethe 
und arbeite, dann wird die Noth 
ferne von dir bleiben. Was man be⸗ 
ſonders an ihr immer lobte, war ihre Liebe zur 
Reinlichkeit. Nie ſah man ſie ſchmutzig einhers 
gehen, nie fand man Unordnung in ihrem Klei⸗ 
der ſchranke, in ihrer Stube, in ihrem Hauſe. 

Sie hielt viel auf einen reinlichen und or— 
dentlichen Anzug, aber nie viel auf überflüßige 
Pracht und Nachäffung jeder neuen Mode. Sie 
trug nicht ihr Geld, oder ihre Schulden, wie 
viele Putzdocken, auf ihrem Kopf und Leibe, 
und bildete ſich im geringſten nicht ein, beſſer 
als andere zu ſeyn, welche weniger koſtbar als 
ſie gekleidet waren. 

Sehr oft wiederhohlte ſie ſich die Worte 
ihrer Mutter: Ein alter Schrank iſt nicht ſo 
e als eine neue Schuld; auch den unfein= 
ſten Tiſch ſieht man lieber im Zimmer, als ben 
feinften Mahner. 

Auf die Vorzüge ihres, gewiß nicht häßli⸗ 
chen Körpers, war ſie eben ſo wenig, als auf 
ihre Kleider ſtolz. Sie pflegte vor dem Spiegel 
immer zu denken: der Wuchs meines Körpers 
iſt ein zufälliges Geſchenk der Natur, in dem 


80 


man wohl des Schöpfers Allmacht, aber doch 
nicht eigenes Verdienſt bewundern kann. Mein 
Streben ſey immer, mit Tugend und Menfcens 
liebe zu adeln; denn die Tugend iſt nicht, wie 
mein Körper, dem Wechſel der Zeit unterwor⸗ 
fen. Sie blühet ja beſtändig, liebenswürdig 
bis zum Entzuͤcken in einem ſchönen Leibe, in 
der Jugend glänzend, bewundernswerth in dem 
Sommer des Lebens, und verehrungswürdig 
im Alter. — So wenig ſie auf ſich ſelber zu 
halten ſchien, ſo wenig ſie geneigt war, durch 
Putz, Stolz und Eitelkeit zu glänzen, ſo wur⸗ 
de fie doch vor tauſend andern Mädchen, welche 
nur immer von ihren und anderer ihrer Klei⸗ 
dungen zu ſprechen, und ſich auf ihr glattes 
Geſichtchen, ihren niedlichen Fuß, und ſchlan- 
ken Wuchs u. dgl. recht viel einzubilden ger 
wohnt waren, mit Vorzug und Achtung ge 
lohnt | 

Ein tugenbhaftes und beſcheidenes Mäd⸗ 
chen gleicht dem Veilchen, welches im verbor⸗ 
genen blüht. Man ſucht es mit Mühe, und 
läßt die ſtolze Tulpe ſteh'n. — N 


Reschen mit dem Strickbeutel am Arme, 
denn fie konnte nie unbeſchäftiget ſeyn, ſuchte 
ſich unter den kuͤhlen Schatten der Bäume mit 
ſich ſelbſt zu unterhalten, und fang mit harmo⸗ 
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niſchen Tönen in das leiſe Schwirren der Wald⸗ 
u ihr Leibliedchen: 


Hätt' ich nur ein Königreich, 
Schätze dieſer Erden, 

O gewiß, es ſollte gleich 
Vieles beſſer werden! 


Nimmer ſollt' ein armes Kind 
Vor den Thüren ſtehen, 

Und im Regen oder Wind 
Sich ſein Brot erflehen. 


Ach wie geht mir's da an's Herz, 
| Sch’ ich arme Brüder 
Leiden, und welch' heißer Schmerz 
Dringt durch meine Glieder! 


Ach warum, ſo denk' ich dann 
Müſſen dieſe leiden! 

Und manch harter reicher Mann 
Lebt in Pracht und Freuden. 


Und doch hat der güt'ge Gott 
Andern viel gegeben, 

Um zu lindern deren Noth, 
Die im Elend leben. 


Wär' ich nur an Glück ſo reich, 
Als an gutem Willen: 

Wollt im ganzen Land' ich gleich 

Jeden Mangel ſtillen! 
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Aber ob ich's gleich nicht bin, 
Und ſelbſt nicht viel habe: 
Geb' ich doch mit Freuden hin 
Meine kleine Gabe. — 
Aber ob ich's gleich nicht —— „Potz Häs⸗ 
chen! rief der alte Conrad von dem Hügel her⸗ 


ab, wo ſind meine Jägerburſche? Geſchwind 


Reschen, rufe ſie zuſammen, mit Gewehr und 
Waidemeſſern zu mir zu kommen.“ 

Das gute Mädchen vollzog in Eile den Auf⸗ 
trag ihres Vaters; denn der Aeltern Worte 
waren ihr immer heilige Worte. In einer klei⸗ 
nen Viertelſtnnde waren fie alle um den alten 
Vater verſammelt, und erwarteten ſeine Des 
fehle. | | 

Auf dem großen Gebirge, fing er an, habe 
ich mehrere Gemſen und auch einige Steinbo⸗ 
cke entdeckt. Wir müſſen forgen, wenigſtens 


einige zu erlegen. Seyd aber, meine Lieben, 


beſonders du Hitzkopf Georg, vorſichtig, das 
mit ihr euch nicht im Gebirge verſteiget, wo 
ihr dann elendiglich um das Leben kommen 
müßtet, ſondern geht nur ſo weit aufwärts, 
als ihr einen bequemen Zurückweg findet. Er 
ordnete dann alles zur Jagd, gab ihnen die 
Weiſung, wenigſtens auf zwey Tage ſich mit 


den nothdürftigſten Lebensmitteln zu verſehen. 


Lange ſchon wünſchten ſie eine ſolche Hetze, 
und darum leuchtete auch aus jedem Geſichte 
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die Freude, ſich bey dieſer Gelegenheit, zur Zus 
friedenheit ihres Herrn, auszeichnen zu kön— 
nen. Nur Reschen wurde traurig; ihr bangte 
für Görgen, welcher gewohnt war, keine Ge— 
fahr zu ſcheuen, wo es auf das Beſte feines 
Herrn und Wohlthäters ankam. 

Sie faßte ihn bey der Hand, drückte ſie 
ſanft, und wiederhohlte ihm, mit einer Thrä— 
ne im Auge, die Worte ihres guten Vaters, 
ja recht wohl auf ſeiner Huth zu ſeyn. Görge 
verſprach ihr ſolches, und entfernte ſich mit 
feinem treuen Hunde, blickte aber immer zu— 
rück, als ob er Reschen, ſeine gute Schweſter, 
jetzt zum letzten Mahle ſehe, blickte zurück, ſo 
lang ſeine Augen ſie noch erreichen konnten. 

Einſam ſchlich das traute Mädchen nach 
ihrer Heimath, ſetzte ſich unter die hohe Linde, 
und flehte zum Himmel um Abwendung eines 
jeden Unheils und Uebels, von der ganzen Jagde 
geſellſchaft; weil ſie nur zu gut wußte, mit 
was für Gefahren eine Gemſenjagd verbunden 
wäre. Wie oft müffen nicht die Jäger zwey 
bis drey Tage mit Lebensgefahr herum klet⸗ 
tern, ehe fie eine Gemſe geſchoſſen, oder leben⸗ 
dig gefangen haben. Mancher fällt oft gleich 
beym erſten Klettern Arm und Bein entzwey, 
ſo, daß er halb todt nach Hauſe getragen 
werden muß. Ein anderer ſtürzt in eine ſolche 
ungeheure Tiefe über die Felſen hinunter, daß 
man ihn gar nicht mehr finden kann. Kein 
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Wunder alfo, daß unfer ſanftes Reschen, wel⸗ 
ches das gefühlvolleſte und beſte, wohlwollende⸗ 
ſte Herz beſaß, zitterte und bebte, und mit 
Trauer, nach vollendetem Gebethe, ihrer har⸗ 
renden Mutter entgegen ging. 

Görge aber eilte mit ſeiner Waidtaſche auf 
dem Rücken, darinnen er etwas geräuchertes 
Fleiſch, Käſe, Brot und Getränke, und ein 
Paar Schuheiſen hatte, vorwärts, um in ſei⸗ 
nem Dienſteifer nicht der Letzte, ſondern viel⸗ 
mehr der Erſte zu ſeyn. 

Sie hatten ſchon die Hälfte des Gebirges 
beſtiegen, ohne etwas Schußbares zu ſehen, 
endlich erblickten ſie die munteren Gemſen, und 
einige flüchtige Steinböcke, welche Klippen auf, 
Klippen ab, wie der Vogel in der Luft ſich 
ſchwangen, und über die tiefeſten Abgründe 
mit leichten Springen ſetzten. 

Jeder ſchnallte nun feine Schuh- oder Steig— 
eiſen an, um mit feſteren Tritt die immer ſteile⸗ 
ren Felſen beſteigen zu können, und trennte ſich 
dann von ſeinem Kameraden, um dem ſtüchti⸗ 
gen Wilde nachzuſchleichen. 

Gorge hatte vier Gemſen vor ſich, welche 
er alle Augenblicke zu haſchen glaubte; aber ſie 
waren zu ſchnell, und wichen ſeinem Schuß im⸗ 
mer durch ungeheure Sprünge aus. 

Die Begierde, heute nicht ohne Beute a 
Hauſe zu kehren, trieb ihn immer vorwärts, 
und er merkte kaum, daß die Sonne ſich ſchon 


35 
— 


hinter die Berge verſtecken wolle. Auf einmahl 
verlor er ſie ganz aus den Augen, und nun 
ſtand er ſtille, ſein Blut, ſeine Hitze fing an 
ſich abzukühlen, die Begierde trat zurück, und 
an deſſen Stelle rückte die Beſinnungskraft, 
ſeinen gemachten Weg genauer zu unterſuchen. 

Wie erſchrak er nicht, als er keinen ſicheren 
Schritt mehr vorwärts, noch zurück, noch nach 
dieſer oder jenen Seite zu wagen fähig war. 
Ueberall ſteile, ſenkrechte Felſen, ungeheure 
Abgründe! 

Hier ſtand der arme Unglückliche, der Un⸗ 
beſonnene! und bereuete den Fehler, die War— 
nungen ſeines Pflegevaters, die letzten Worte 
ſeines Reschens nicht befolgt zu haben. — 

Seine Reue war aber nun vergebens, fe 
war zu ſpät, und ſpäte Reue — iſt etwas 
Schreckliches. Sie half ihm nicht aus ſeiner 
übeln Lage, und es blieb ihm nichts weiters 

übrig, als die Folgen feiner Unbeſonnenheit, 
geduldig zu ertragen. 

„So empfinde ich nun ſelbſt, rief er mit 
ſchmerzlichen Gefühl, was mir ſo oft in meiner 
Jugend eingeprägt wurde: daß uns nichts, gar 
nichts von den ſchmerzhaften Uebeln, von den 
böſen Folgen, die wir durch eine Sünde, oder 
durch eine Thorheit uns zugezogen, hier ber 
freyen kann. Selbſt die Beſſerung, das 
einzige Mittel, kann nicht alle zeitlichen üblen 
Folgen des Vergehens heben; ſondern uns nur 
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von dieſen in der Ewigkeit, im künftigen Forte 
leben befreyen. An mir ſelbſt habe ich nun ein 
Beyſpiel. Ich wollte ja gerne meinen Fehler 
verbeſſern, aber — hier ſtehe ich hülflos — 
und habe nichts zu erwarten, als den Tod, 
oder die ſchmerzlichſten Empfindungen meines 
Vergehens! — Ich achtete nur nicht die wohl- 
gemeinte Warnung, den treuen Rath meines 
guten Pflegvaters, ward ihm aus Leichtſinn, 
aus jugendlicher Hitze und Begierde ungehorſam, 
und werde ſchon im Augenblick des Fehlens ſo 
ſchrecklich beſtraft! 

N Wie fürchterlich müſſen nicht erſt die Folgen 
großer Verbrechen, Lafter und Thorheiten, hier 
und jenſeits des Grabes ſeyn!!“ — 

Ueber dieſen Betrachtungen ſchied die Sonne 
ganz am weſtlichen Himmel hinab, und er 
mußte auf eine, doch nur in etwas gefahrloſe 
Ruheſtätte denken. Er fand fie, wie man ſol⸗ 

che an ſeiner Stelle finden konnte. 
Eine ziemliche Vertiefung zwiſchen zweyen 
Felſenſtücken war der einzige Ort, wo er vor 
einem Fall in den Abgrund geſichert, den künf⸗ 
tigen Trauertag erwarten konnte. 

Er blies in fein Jagdhorn, um feinen Ka⸗ 
meraden die Noth und Gefahr, in welcher er 
ſich befände, bekannt zu machen; aber es folgte 
keine Antwort, kein anderer an als das 
wiederhallende Echo. 

Er ſah' nun wohl ein, daß er ſich weit von 
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ehnen verſtiegen habe, wendete ſich zu Gott und 
bat wieder um Mittel und Wege, zu ſeiner 
Rettung. Geſtärkt durch das kindliche feſte Ver⸗ 
trauen und inbrünftige Gebeth, ſuchte er end- 
lich ſeinen hungernden Magen mit etwas Spei⸗ 
ſe zu befriedigen, und nahm mit ſeiner treuen 
Diana den kleinen Raum der Felſenhöhle ein, 
um durch Ruhe ſeinen matten Gliedern wieder 
Kräfte zu verſchaffen. Aber es Wollte lange kein 
Schlaf in ſeine Augen kommen, ſo ſehr lag ihm 
das traurige Geſchicke am Herzen. 

Die Sonne hatte am neuen Tag noch nicht 
ihre erquickenden Strahlen über unſere Erde 
geſtreuet, als Görge erwachte, und ſein hartes 
Lager verließ, um mit dem aufgehenden Tages⸗ 
licht einen Weg zu ſeiner Rettung zu ſuchen. 

Er ſuchte, forſchte, beſah' jede Stelle, jedes 
Plätzchen wohl zehn Mahl, aber alles war ver— 
gebens. Er wiederhohlte die koſung mit feinen 
Horn, aber auch heute wieder ohne Wirkung. 
Die Antwort war ein klagendes Echo. 5 

Nun unterſuchte er mit ſeinem forſchenden 
Auge den vor ſich liegenden Abgrund, fand 
zwar aus ſelben eine etwas breite Steinwand 
empor ragen, von welcher er vielleicht doch bis 
zum Fuß des Berges kommen könnte; aber ſie 
war zu tief unter ihm, als daß er ſich mit 
dem, zu dieſer Ab ſicht bey ſich habenden Rie— 
men, hinablaſſen könnte. 

Es blieb ihm alſo nichts übrig, als ent⸗ 
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weder vor Hunger zu ſterben, oder den Tod 
durch einen Wageſprung zu ſuchen, oder die⸗ 
ſem zu entgehen. 

Er erinnerte ſich an die Erzählungen feines 
Pflegevaters, daß viele Jäger durch ein ſolches 
Wageſtück, oft nur auf einen bandbreiten 
Stein, ihr Leben erhalten, aber freylich auch 
ſehr viele ihren Tod gefunden haben, und — 
ſein Entſchluß war gefaßt. 

Mit Muth im Herzen, dachte er, muß 
man ein Mittel, das unſere ganze Rettung 
entſcheidet, nicht aufſchieben. Er warf zuerſt 
ſeine Flinte, und was er ſonſt noch Schweres 
bey ſich hatte, hinab, zog dann ſeine Schuhe 
aus, ſchnitt ſich mit einem Meſſet die Ferſen 
oder Ballen ſeiner Füſſe ſo tief auf, daß ſie 
ſtark bluteten, in der Hoffnung, daß das 
Blut an ſeinen Füſſen ihm ſtatt eines Leimes 
dienen, und ihn vor dem Ausgleiten ſichern 
werde. 

Nun knicete er nieder, empfahl feine Ret⸗ 
tung, oder ſeine Seele der gütigen Vorſehung, 
ſtand dann voll Hoffnung und Vertrauen auf, 


ſäammelte alle feine Kräfte, und feinen uner- 


ſchütterlichen Muth, faßte das Valente 
wohl in das Auge, und — — — 
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Die Freude des Menſchenfreundes, 
u nd das natürliche Grab zwiſchen 
Felſen. 


Seine Kameraden waren glücklicher, und 
kamen nach zwey Tagen mit reicher Beute an 
Gemſen nach Hauſe. Sie folgten der Weiſung 
ihres Herrn, thaten jeden Schritt mit Behut⸗ 
ſamkeit, mäßigten ſich in ihrer Begierde, über— 
legten mit kaltem Blute jede anſcheinende Ge— 
fahr, und wichen derſelben mit Klugheit aus. 
Sie dachten: Wer ſich aus Leichtſinn, oder 
Frechheit ohne Noth in Gefahren begibt, wo— 
mit ſoll der ſich dann tröſten, wenn es ihm 
übel geht? 

Sie unterhielten immer die Loſungszeichen, 
um ſich nicht zu weit von einander zu entfer- 
nen, konnten aber die Töne des Jagdhorns 
von Görgen nicht hören; weil er in der Be— 
gierde, ſeine vor ſich eilenden Gemſen bald zu 
erlegen, ſich zu weit von ihnen verſtiegen hatte. 

Ihre Ankunft würde ihm auch ohne Nutzen 
geblieben ſeyn; denn keiner würde ſich zu ihm 
hinauf gewagt haben, um, ohne ihn retten zu 
können, ſich ſelbſt in Lebensgefahr zu ſtürzen. 

Mit dem Anfange des dritten Tages, kehr⸗ 
te allgemeine Betrübniß und Bangigkeit in Con- 
rads Haufe. Ein's frug das andere: Iſt Gorge 
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zurück? Und die Antwort: Nein! verbreitete 
Trauer auf jedem Geſichte. 

„Gewiß hat ſich der Junge verirrt, ſagte 
Conrad, ich kenne feine Hitze und fein großes 
Verlangen, mir recht thätig dienen zu können. 
Wir müſſen, bey allen Gemſebärten! uns ſo⸗ 
gleich auf den Weg machen, und den Uns 
glücklichen aufſuchen, um ihn lebendig, oder — 
ach Gott! vielleicht todt zu finden.“ 

Dieſe Nachricht war für Reschen ein Don- 
nerſchlag, ſie ward untröſtlich, und flehte 
zum Himmel um die Nettung Georgs, den fie 
wie ihren leiblichen Bruder liebte. 

Ludwig hingegen, hatte eine kleine Schaden- 
freude. Er wünſchte zwar Görgen nicht den Tod, 
aber wohl, daß er über alle Berge ſeyn möchte; 
denn fein verdordenes Herz konnte es nicht ver 
tragen, daß der gute Jüngling wegen ſeiner 
Tugenden, allgemein geliebt und geehret wurde. 

Wer Verdienſte hat, hat Feinde, 
und wer Aufſehen in der Welt macht, 
regt ſie auf. Neider hat jeder nützliche 
Meuſch; denn je größer das Verdienſt, je ſtren⸗ 
ger die Beurtheilung, und oft auch die Ver⸗ 
läumdung in vielfacher Zahl. Darum denke: 


Wann dich die Läſterzunge ſticht, 
So laß' dir dieß zum Troſte ſagen: 

Die ſchlechtſten Früchte ſind es nicht 
Woran die Weſpen nagen. 
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Conrad und feine Leute verſahen ſich mit 
Lebensmitteln und einigen Rollen Riemen, gin⸗ 
gen vertheilet der Gegend zu, wo Görge feine 
Jagd zu beginnen anfing, gingen mit Vorſicht 


und forſchendem Blicke, gaben durch ihre Jagd- 


börner das Zeichen zur Hülfe; aber es wurde 

Mittag, es wurde beynahe Abend, und noch 

hatten fie keine Spur von dem Verlrrten. 
Der größte Theil des Gebirges war ſchon 


beſtiegen, weiter konnten ſie nicht, ohne ſelbſt 


in Lebensgefahr zu gerathen. Ermattet riefen 


ſie ſich zuſammen auf einen Platz, hielten Rath, 


und erquickten ſich mit Speiſe und Trank. 
Etwas geſtärkt, verſuchten ſie quer gegen 
Süden zu ſtreifen, blieſen wechſelweiſe das Lo- 
ſungszeichen, und — nach einer ängſtlichen nnd 
hoffnungsloſen Stunde, hatten ſie die Freude 


in der Ferne, zwiſchen einem ſehr ſteilen Ges 


birge einige Töne des Jagdhorns zu hören. Mü⸗ 


heſam richteten ſie ihren Gang nach der Gegend 


und kamen endlich mit Lebensgefahr an eine 
große Vertiefung. Sie fahın hinab, weil aus 
ſelber das Horn ertönte, ſahen mit gierigen 
Blicke, und entdeckten endlich zu ihrer Freude 
Görgen, welcher ſich auf dem Boden zwiſchen 
ſteilen ſenkrechten Felſen in einer bejammerns⸗ 
würdigen Lage befand, 

„Ewiger Dank ſey der allgütigen Vorſicht, 


und ihnen, edler Mann,“ rief Görge mit ſchwa⸗ 
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cher Stimme, „ſie retten mich zum beltten Mahl 
vom Tode!“ 6 

Es war nun keine Zeit zu verliehren „ dit 
Nacht brach an, und alles Fragen und Ant- 
worten mußte für dieſen Augenblick aufgege⸗ 
ben werden. 

Geſchwind die Riemen auseinander und hin⸗ 
abgelaſſen, war der Befehl Conrads. Der Uns 
glücktiche wand den Riemen unter die Achſeln, 
ſchnallte ſolchen feſt, band mit einer Schnur 
ſeine treue Diana an ſich, hing das, durch den 
Fall zerbrochene Gewehr über die Achſel, und 
nun wurde aus alles Kräften gezogen, um den 
Elenden aus feiner fürchterlichen Bergkluft her- 
auf zu bringen. 

Vereinigte Kräfte können viel wirken. O 
was für ein Glück iſt es nicht, in der Geſell⸗ 
ſchaft von Menſchen, von guten Menſchen zu 
ſeyn! Möchten doch alle Erdenbewohner dieſes 
Glück wahrhaft fühlen, recht erkennen, und 
mit Bruderliebe jederzeit einer dem andern Hül- 
fe und Beyſtand leiſten, und nicht entgegen durch 
Verfolgungsgeiſt, Mißgunſt, Neid, Geitz, 
Rach ſucht oder Dummheit manches Gute, das 
nur durch vereinigte Hände, durch vereinte Kraft 
bewirkt werden kann, vereiteln, oder wohl gar 
feinen Nebenbruder in Schaden und Unglück brin⸗ 
gen. Ueber Einigkeit geht nichts auf der Welt! 

SGörge betrat wieder glücklich, aber mit 
unausſprechlichen Schmerzen den freyen Boden, 
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Fel auf ſelben nieder, und dankte dem Ewigen 
ſür ſeine abermahlige Rettung. Dann ſtand 
er auf, und zollte den innigſten Dank feinen gu> 
ten menſchlichen Befreyern. 

Sogleich wurde Feuer gemacht, um den 
Unglücklichen zu erwärmen, mit Speiſe und 
Trank zu ſtärken und ſeine Wunden zu unter⸗ 
ſuchen. 

Er hatte mehrere am Kopfe und Leibe, wels 
che aber für unbedeutend angeſehen wurden. 
Nur der linke Arm vermehrte die Sorge, denn 
dieſen fand man entzwey gebrochen. Görge hat⸗ 
te ſich ſchon dieſe Wunden mit dem, in einer 
ledernen Flaſche bey ſich gehabten Wein ausge- 
waſchen und auch den Arm nothdürftig verbun⸗ 
den, und dieß gab Conraden Hoffnung zur -Deis 
lung. a 

Der wackere Förſter machte ſogleich den 
Wundarzt, ließ ſich einige Späne ſchneiden, 
richtete den Arm ein, verband ihn mit in Wein 
getauchte kappen, fa gut es nur möglich war, 
machte eine Schlinge von Riemen, legte die 
Hand in ſelbe, empfahl Görgen Ruhe, und 
verboth feinen Leuten alles Fragen nach der Uns 
glücksgeſchichte, um den Kranken nicht zu er⸗ 
matten. 

Es wurde beſchloſſen, dieſe Nacht hier zu 
verbleiben, das Feuer zu unterhalten, dem 
Kranken ein Lager, ſo gut als es ſich thun ließ, 
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zu bereiten, und ihm zur nen zu 
gönnen. 

Alle lagerten ſich um Görgen, und einer r nach 
dem andern ſuchte ſeine Ermattung in einen 
ſorgenfreyhen Schlaf zu wiegen. Nur Conrad 
hielt Sch lange ermuntert. Die reine Freude, 
einem Menſchen das Leben gerettet zu haben, 
war ihm Himmelswonne. Gewiß, ja gewiß, 
dachte er, find die Freuden des Wohl- und 
Rechtthuns die einzigen wahren, belohnenden 
und dauernden Freuden, die durch nichts ge⸗ 
trübt, wir auch noch jenſeits des Grabes em⸗ 
pfinden, die unſere Seligkeit vermehren, und 
uns ſchon hier ein Vorſchmack des ewigen glück⸗ 
lichen Fortlebens werden. 

Ich fühle es, in dem Innerſten meiner fro⸗ 
hen Seele fühle ich es, daß Handlungen der 
Menſchenliebe, beſonders große, vortreffliche 
Handlungen, der ſchönſte Schmuck eines Lebens 
ſind. Sie vollbringen iſt Seligkeit, aber ſie 
vollbracht haben, wird das höchſte Glück einſt 
auch noch ewig ſeyn! —. a 

Die aufgehende Sonne verſcheuchte unſere 
Wanderer von ihrem harten Bette, ſie ſuchten 
den Zurückweg, den ſie mit Vorſicht und long⸗ 
ſamen Schritten betreten mußten. | 

Oer Abend überraſchte fie ſchon in ihrer 
Wohnung, wo man ain für die Geneſung 
Georgs ſorgte. 

Das ſanfte Reschen übernahm die Stellt 
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einer Krankenwärterinn und that dem Unglückli⸗ 
chen fo viel Gutes, als ihr möglich war: 

Erſt nach acht Tagen war es ihm er aubt, 
ſeine Ungluͤcksgeſchichte zu erzählen. Es war 
eben Sonntag, und alle Hausgenoſſen verſam— 
melten fi), um ihre Neugierde zu befries igen. 

Als er in ſeiner Erzählung ſo weit kam, 
um den gefährlichen Sprung zu wagen, ſa rie 
Reschen laut auf: „Thue es nicht, bleib Gör— 
ge, ich rette dich!“ 

Alles lachte, ſelbſt Görge ſtimmte mit ein, 
und ſagte: „Ich danke dir, gutes Mädchen, 
ich bin ja ſchon gerettet, dir würde es unmog⸗ 
lich geweſen ſeyn.“ Reschen wurde bis an die 
Ohren roth, daß fie ſich verrathen, und in ih- 
rer Einbildung, wo ſie ſich bis auf den Berg 
mit verirrt glaubte, eine ſo große Theilnahme 
an Georgs Schickſal laut werden ließ 

„Voll Vertrauen, auf die Alles ſchützende 
Hand Gottes, fuhr Görge wieder fort, und 
mit Muth 0 Herzen, ſammelte ich alle meine 
Kräfte, faßte das herauf ragende Felſenſtück 
wohl ins Auge, und ſprang ſo glücklich hinab, 
daß ich richtig die harte Steinwand erreichte, 
aber nach aller Länge auf ſelbe hinſtürzte. 

Der heftige Fall zog mir eine große Ohn⸗ 
macht zu, aus welcher ich ſchwerlich mehr er⸗ 
wacht ſeyn würde, wenn nicht meine brave 
. Diana durd Bellen, Ziehen an der Kleidung, 
und durch das Lecken an meinen blutenden Wun⸗ 
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den, mich wieder geweckt hätte. Das treue 
Thier muß mir auf den Fuß nachgeſprungen 
feyn. Ich ſchlug wieder meine Augen auf, 
aber zum neuen Leiden; denn das Blut floß mir 
über das Geſicht, alle Glieder am ganzen Lei⸗ 
be ſchmerzten mich, als wäre ich radegebrecht 
worden, und den linken Arm konnte ich vor 
Schmerz beynahe gar nicht in Bewegung 5 
gen. 

Es verging wohl eine lange Viertelſtunde, 
ehe ich ganz zu mir ſelbſt kam, und wieder fä- 
hig war ordentlich zu denken. Jetzt ſuchte ich 
meine Sachen zuſammen, und kroch nach ſel— 
ben, wie ein Thier, auf meiner Steinplatte 
herum. Ein Glück, daß ich Wein bey mir hat⸗ 
te. Ich trank zu meiner Stärkung etwas das 
von, nahm dann jedes Leinenläppchen aus mei⸗ 
ner Waidtaſche, wuſch mir die Wunden am 
Kopf und die Einſchnitte an den Füſſen ſauber 
aus, ſchnitt ein Stück von meinem Hemde zu 
Binden, und verband ſie mit vieler Noth, weil 
ich den einen Arm wenig, oder gar nicht ge⸗ 
brauchen konnte. a 

Nun merkte ich wohl, daß dieſer entzwey 
gebrochen ſey, und meine Angſt vermehrte den 
unausſprechlichen Schmerz um vieles. 

Ich verſuchte auch den Arm mit Wein zu 
waſchen, und in Ordnung zu richten, legte 
ihn, ſtatt in eine Schlinge, in die aufgeknöpf⸗ 
te Weſte, und verband ſolchen nach Kräften. 
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Als ich eine kleine Weile ausgeruhet hatte,, 
fing ich an die Steinwand genau zu unterſuchen 
und fand wirklich zu meiner Freude, daß ich an 
einer Seite hinabkriechen könne. Ich wagte 
dieß in Geſellſchaft meines, mir fo theuer ges 
wordenen Hundes, und erreichte mit vieler Mü⸗ 
he und Lebensgefahr, unter den größten Schmer— 
zen den Fuß derſelben. Aber auch hier fand ich 
mich in meiner Hoffnung getäuſcht, um frey 
fortwandern zu können. Rings um mich herum ſa⸗ 
hen meine thräuenden Augen nichts als hohe, ſteile 
Steinwände, über welche zu klettern mir ganz 
unmöglich war. Ich dachte nichts anders, als 
in dieſem Abgrunde, in dieſer Steinkluft mein 
Grab gefunden zu haben; doch ließ ich meinen 
Muth nicht ſinken, er ſtützte ſich ja mit dem 
feſteſten Vertrauen auf den allmächtigen Helfer. 
Die Nacht fing an meine Höhle zu dunkeln, 

ich ſuchte mich noch mit den letzten kargen Ueber⸗ 
bleibſeln meines gehabten Vorraths an Lebens- 
mitteln zu ſättigen, und ein Lager zu ſuchen. 
Ich legte mich fo gut ich konnte, auf den hö⸗ 
ckerichten Boden, meine Diana neben mir, 
welche mir zur Erwärmung dienen mußte. Sehr 
un willkommen ſtellte ſich nun ein heftiges Wund⸗ 
fieber ein, und raubte mir den erquickenden 
Schlaf. Selbſt der neue Tag verſcheuchte jede 
frohe, tröſtliche Ausſicht aus meiner Seele. 
Ohne Speiſe und Trank, in einer tiefen Stein⸗ 
ſpalte, mit den heftigſten e und Fie⸗ 
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ber befallen, was ſollte wohl in dieſem jam⸗ 
mervollen Zuſtande aus mir werden! In der 
Hoffnung auf noch mögliche Nettuag blies ich 
öfters in mein Horn, aber für dieſen und den 
folgenden Tag, bis zu ihrer Ankuuft verge⸗ 
bens. 

Meine Leiden hatten beynahe den höch ſten 
Grad erreicht, ohne jedoch mein Vertrauen, 
meine Standhaftigkeit zu ſchwächen, als ich 
die mit lieblichen Tone ihrer Hörner in dem ent⸗ 
ſcheidendſten Augenblicke zwiſchen Tod und Les 
ben hörte, und abermahl meine Rettung er⸗ 
warten konnte. 

Keine Muſik ſtsnte mir noch fo harmoniſ h, 
ſo tröſtend in meige Ohren, als der Hall, und, 
das wiederkehrende Echo ihrer Hörner. Neues 
Leben durchfloh alle meine Glieder, und Dank⸗ 
gefühl meine Seele. 

Ihr Anblick goß Freude und Wonne über 
mich, und ließ mir alle Leiden und Schmerzen 
vergeſſen. 

Noch einmahl, mein Vater! meine treuen 
Freunde! — meinen empfin dungs volleſten Dauk, 
welcher auch nicht mit dieſem Leben aufhören 
ſoll.“ 3 
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* 
„Ja ſo geht es, ſo geht es, fing Conrad 
an, wenn junge Leute Braufeföpfe find, oben 
aus und nirgends an, unüberlegs dahin ſtür⸗ 
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men, und nur allein den Einſturz des Himmels 
zu fürchten glauben. Nicht wahr, Hitzkopf! 
Ja, ja! da meinen die jungen Gemſeubärte al— 
les beſſer zu wiſſen und zu verſtehen, als wir 
alten, in Erfehrungen grau gewordene Leute, 
aber profit die Mahlzeit! eigener Schade macht 
auch endlich klug; es wäre aber viel beſſer, ihr 
würdet durch Belehrung und Erfahrung ande— 

rer vor Schaden und Unglück gewarnet.“ | 


X. Capitel. 


Das Zauberſchloß, oder der EEE 
terliche Ru in. 


Um ſeine Geneſung mit zu befördern, ging 
Gorge nun öfters in die freye Luft, und un— 
terhielt ſich in Gottes ſchöner Welt, in der 
Mitte der, über alle Dinge reine Freude vers. 
breitenden und erguickenden Natur, in welcher 
Gott fo wohlthätig für die Erdengeſchöpfe 
wirket. 

Hier, dachte er, kann ich Weisheit lernen. 
Die Oekonsmie (Wirthſchaft) derſelben, die 
Kunſttriebe der Thiere, die ſchöne Harmonie 
(Einſtimmigkeit) zwiſchen dem allgemeinen gro= 
ßen und dem kleinſten Geſchöpfe, bis zur Pflan⸗ 
ze und Raupe herab, gibt mir gewiß Stoff ge⸗ 
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nug zum Nachdenken, zur Freude, und zur Be: 
wunderund der allwirkenden Gottheit. Es iſt 
ja nichts in der Natur todt, ſondern es herrſcht 
überall beben, überall Wirkſamkeit, überall 
Streben nach Vollkommenheit, nach Fortdauer 
und nach Veredlung. 
Was ſind der Könige Palläſte 
Wenn man ſie mit dem Bau der Welt, 
Der Erde Pracht, der Himmels feſte 
Und Herrlichkeit zuſammen hält? — 
Sie ſchwinden weg — zu klein, zu klein, 
Um ſchlechtn Hütten nur zu ſeyn. 
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In dieſen Betrachtungen wurbe er ganz zur 
ungele genen Zeit geſtört. 8 

Er lehnte nahe an der Fahrſtraße an einer 
hohen Eiche, welche mebreren jungen Bäumen, 
wie ein großer edler Mann, der die Würde der 
Menſchheit ehret, den Kleineren, den Unterge— 
benen, Schutz gewährte, und aus geringer 
Ferne ſchallten ihm Töne eines Geſanges entge- 
gen, welche aus einer rauhen Kehle zu kommen 
ſchienen. Er konnte zwar nicht alles deutlich 
hören, doch vernahm er ſo viel: 


Gott Lob! daß ich ein Bauer bin, 
Und nicht ein Advokat, 

Der alle Tage ſeinen Sinn 
Auf Zank und Händel hat⸗ 
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Und wenn er noch ſo ehrlich iſt, 
Wie doch nicht alle ſind, 

Fahr' ich doch lieber meinen Miſt 
In Regen und in Wind; 


Denn davon wächſt die Saat herfür 
Ohn' Hülfe des Gerichts; 

Aus Nichts wird etwas dann bey mir, 
Durch Zank aus etwas Nichts. 


Gott Lob, daß ich ein Bauer bin, 
Und nicht ein Advokat! 

Und fahr' ich wieder zu ihm hin; 
So breche mir das Rad! 


Mit dieſem Sänger muß ich Bekanntſchaft 
ſuchen, ſagte er zu ſich ſelbſt, ging nach dem 
Wege, und ſah einen Bauer aus der Nachbar— 
ſchaft daher fahren. Dieſer war Görgen ſchon 
ſeit einigen Jahren bekannt, und er frug ihn 
treuherzig um die Urſache des Inhaltes ſeines 
Liedchens. 

„Ach! antwortete dieſer, mein lieber Gör⸗ 
ge, ich habe da ſchon über ein Jahr mit meinem 
Nachbar Hanns einen Prozeß, dieſer wurde end— 
lich doch heute geendet, und uns ein Vergleich 
vorgeſchlagen. Müde der Prozeßkoſten, Aer— 

gerniß und des vielen hin und her Fahrens, 
nahm ich die Abbitte und den Vergleich an, mit 
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dem kräftigen Vornehmen, mich in meinem eben 
in keinen Prozeß mehr einzulaſſen.“ 

Du weißt doch das Zauberſchloß auf jenem 
Verge? — Meine, und Hanſens Waldungen 
grenzen ganz bis an die Mauern desfelben. Aus 
Furcht vor dem Geiſte, der dieſe alte Ruine, 
in der man immer ein unterirdiſches Getöſe, 
Brauſen und Heulen hört, bewohnen folle, ge— 
trauten ſich meine und Hanſens Vorfahren nie, 
das Holz nahe um die Veſte herum zu fällen. 
Ich hatte das Glück in meiner Heimath und 
Jugend, einen vernünftigen Mann zum Lehrer 
zu haben, und dieſer entfernte durch ſeine gu— 
ten weiſen Lehren alle Furcht vor Geſpenſtern, 
Geiſtern, Hexen u. dgl. aus meinem jungen, 
biegſamen Kopfe. Er pflegte öfter zu ſagen: 
Der Aberglaube iſt das gefährlichſte Un- 
geheuer für die Menſchheit, weil er allein es 
möglich macht, daß der Menſch aufhört, 
Men ſch zu ſeyn. 

Ich war alſo der Erſte, delten es ohne 
Furcht wagte, bis zur ſchauerlichen Veſte mei: 
nen Holzantheillzu Boden zu legen. Alle, dle dieß 
ſahen, prophezeyten mir nichts Geringeres, als 
daß mir Hals und Beine durch den Geiſt des 
alten Zauberers würden gebrochen werden. Pic» 
le böſe Menſchen (beſonders weil ich kein Ein- 
geborner bin) vergönnten mir dieſes Unglück; 
die Guten, aber noch aberglänbifhen, zitterten 
für mich, und ſuchten mich von meinem Vorha⸗ 
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ben abzubringen. Allein ich blieb ſtandhaft, und 
fürchtete nichts — als, der Liebe Gottes durch 
eine unrechte That entgegen zu handeln. 

Meine Holzung lag glücklich zur Erde, und 

alles ſtaunte mich, den Wagehals an, forſchte 
nach Unheil, das mir etwa widerfahren, und 
ſchüttelte den Kopf, als ich alles verneintn 
mußte. 
Nun erwachte Hanſens Neid. €: beſchul⸗ 
digte mich, meine Grenze überſchritten zu ha— 
ben, fuhr frühe Morgens dahin, und hohlte ſich 
in einiger Entfernung vom fürchterlichen Schlo— 
ße einige Führen der beſten Scheiter als Ent⸗ 
ſchädigung wie er ſagte. 

Ich traf ihn ſelbſt, und kam mit ihm in 
heftiges Gezänke, daß alle Augenblicke die Hän⸗ 
de in den Haaren zu fürchten waren. Un ſere 
Knechte aber nahmen ſich wirklich bey den Oh—⸗ 
ren, ſchlugen ſich herum, und würden gewiß 
einer den andern tödtlich verwundet haben, wenn 
ich mich nicht noch zeitig genug beſonnen, und 
meinem Gegner nachgegeben hätte. Der nad: 
gibt, dachte ich, iſt ja auch ein Mann, und ge⸗ 
wiß ein vernünftigerer und beſſerer, als der 
fertwüthende, welcher einem gereitzten Thiere 
ähnlich werden will. Sich ſelbſt Genugthuung 
zu verſchaffen iſt ſchändlich, und würde alle 
Obrigkeit entbehrlich machen; entgegen aber 
Land und Leute ins größte Unglück, in die äu⸗ 
Ferſte Unordnung und Verwüſtung ſtürzen. 
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Mit dieſen Gedanken verließ ich meinen 
Gegner, lief den zornigen Knechten zu, und 
ſuchte ſie zu beſänftigen. 

Als dieß unſer Herr Pfarrer erfuhr (ich folls 
te es zwar nicht ſagen) lobte er mich, und 
ſagte: die Sanftmuth, die Nachgiebig⸗ 
keit, iſt eine ſchöne Tugend, fie kann oft den 
heftigſten Feind zu unſerm Freunde machen, 
Entgegen durch Zorn und Rache macht man 
die Sache nur immer ſchlimmer, den Feind uns 
noch zum größeren Feinde, die Rache wird ver⸗ 
mehrt, die Geſundheit geſchwächt, und das 
Geboth der Menfhens und Bruderliebe mit 
Füſſen getreten. Der Zorn macht eine Sache 
nie gut; denn wenn ein Menſch zornig wird, 
ſo handelt er nicht mehr klug, er weiß nicht 
mehr, was er thut, und wenn der Zorn vor— 
bey iſt, ſo reuet ihn allezeit, aber oft zu ſpät, 
fein Betragen: Feindesliebe, Nachgie⸗ 
big keit, Sanft muth ſetzte er hinzu, find 
die wahren Mittel ſich zu rächen, und glühen⸗ 
de Kohlen auf das Haupt unſeres Gegners zu 
legen. Dieſe Tugenden ſind die Kennzeichen ei⸗ 
nes wahren Chriſten, einen guten Menſchen. 

Er hatte vollkommen recht, der brave Herr, 
o warum habe ich ihm doch nicht ganz gefolgt? 
Er rieth mir zum Vergleiche, aber — ich fing 
nun wider feinen Rath und Willen einen Pros 
zeß an. 

Es wurden Beſchaue angeordnet, dieſe ko⸗ 
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ſteten Geld. Die Supplicken, Repplicken, das 
Appelliren, die Urtheilsſprüche, und wie das 
Zeugs alles heißen mag, nahm Hannſen und 
mir einen großen Theil der Barſchaft. 

Von den vielen Aergern litt unſere Geſund— 
heit, und ich muß es aufrichtig ſagen, ich 
fühle es nur zu ſehr, daß ich mir dadurch ein 
mürriſches , verdrüßliches Weſen angewöhnet 
habe, welches wieder los zu werden, mich ge⸗ 
wiß viele Mühe koſten wird. 

„Heute wurde endlich das Endurtheil her- 
ausgegeben, und dieß hieß: Hanns ſoll das 
nach Hauſe geführte Holz in Natura erſetzen, 
mir Abbitte leiſten, und ſich mit mir vergleichen 
und verſohnen. Da ſſand ich, wie aus den Wolken 
gefallen; weil kein Wort von Vergütung der Pros 
zeßkoſten geſagt wurde. Ich bereuete im Innerſten 
meiner Seele, daß ich dem guten Herrn Pfärs 
rer nicht gefolgt, und mich gleich anfänglich vergli⸗ 
chen habe, gab Hannfen meine Hand, vergaß 
über die vielen Koſten, welche fo gut angewen⸗ 
det waren, als hätte ich das Geld in eine 
Lache geworfen, alle Feindſchaft, und fuhr nach 
Haufe, mit dem kräftigen Vorſatze, in meinem 
Leben mich nicht mehr in einen Prozeß einzu⸗ 
laſſen.“ i | 


Georg nahm ſich dieſe Rede des ehrlichen 
Simons wohl zu Herzen; fie diene mit, dach⸗ 
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te er, zur Lehre und Warnung. Aber das Zau⸗ 
berſchloß, von welchem Simon ſagte, das Zaus 
berſchloß wollte ihm ganz und gar nicht aus 
dem Kopfe. 0 

„Ich habe große Luſt, fagte er zu fich ſelbſt, 
dieſe alte Veſte genau zu unterſuchen, um die 
Urſache des unterirdiſchen Getöſes, des Brau⸗ 
ſens und Heulens zu finden. Jede Wirkung 
muß eine Urſache haben, und ich hoffe, mit un⸗ 
erſchütterlichen Muth und mit Vorſicht, dieſe 
Urſache gewiß zu finden. Dieß wird mir dann 
Gelegenheit geben, einen Aberglauben aus den 
Köpfen unſerer guten Landleute zu bringen, der 
ihnen auf alle Fälle ſchädlich iſt; denn der Aberglau⸗ 
be ſchreibt einer Sache die Wirkung zu, die ſie 
nicnahl8 hat. Er unterdrückt den Verſtand, 
erhebt das Ungefähr, ſchadet dem Nächſten, iſt 
dem Chriſtenthume gerabe eutgegengeſetzt, erwe⸗ 
cet Unruhe, Furcht und Schrecken, und macht 
daher den-abergläubiſchen Menſchen unglücklich. 
Und gelingt mir die Auflöſung des Räthſels, 
o ſo bin ich für meine Mühe reichlich belohnt. 
Ich meine immer, wir ſind auch darum 
auf der Welt, um unſere armen unwiſſenden 
Brüder eines Beſſeren zu URN: und dadurch 
ihr Glück zu befördern.“ 

Zu dieſer Unterſuchung ſetzte er den folgen— 
den Tag feſt, und machte ſich die nöthigen, Plä⸗ 
ne hiezu, welche nun ganz allein Ka ne Denk 
kraft beſchäftigten. 
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Sein Arm war der gänzlichen Heilung nas 
he, und leiſtete ihm leichte Dienſte, um ſo mehr 
konnte et ſein Abentheuer wagen. 

Ehe noch die Sonne über die Wipfel der 
Bäume ſtrich, war Conrad ſchon mit ſeinen 
Leuten auf der Jagd. i 

Görge belud feine Waidtaſche mit etwas 
Lebensmittel, bewaffnete ſich mit feinem Waide— 
meſſer (Hirſchfänger), zweyen geladenen Piſto— 
len und feiner Flinte, nahm Feuerzeug und eis 
ne gute Fackel zu ſich. 

Dem guten Reschen, welches im Haufe 
auch am früheſten Morgen, alles in Ordnung 
zu bringen ſuchte, ſagte er: ſeiner zu Mittage 
nicht zu warten, weil er, um eine gute That, 
ohne Gefahr auszuüben, wohl bis N den 
Abend auß ſenbleiben könne. 

Dem ängſtlichen Mädchen bangte vor einer 
abermahligen Unglücksgeſchichte, fir ſuchte ihm 
das Geheimniß zu entlocken, aber dießmahl war 
Gorge ſo ſtille als ein Fiſch. Er ließ ſich durch 
nichts zurück halten, und nahm ſeinen Weg 
gerade zur fürchterlichen Ruine. 

Müheſam war der Pfad durch Geſträuche 
und Dornen, und nur die da und dort vorſte— 
henden Felſenſtücke ſtützten ſeinen oft wanken⸗ 
den Fuß. Hundertjährige Eichen, die Thro— 
ne der Adler, der Könige der Vögel, ſchienen 
dem Himmel als Pfeiler zu dienen. Ein ſtar⸗ 
ker Morgennebel hüllte ſie ein, und verbreitete 


0 
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ein ſchauerliches Dunkel über die ganz verwach⸗ 
ſene ſtille Widniß, in welcher der einſame Wan⸗ 
derer durch das Krähen und Geſchrey der gro— 
ßen Raubvogel aufgeſchreckt, ſich feiner Phan⸗ 
tafie entſchlagen mußte. 

Es mochte etwa ſieben Uhr am Morgen ſeyn, 
als er im großen Hofraume der alten beynahe 
ganz verfallenen Veſte ankam. Auf einem grauen 
bemosten Stein ſuchte er etwas auszuruhen, 
und feinen Gedanken freyen Raum zu laſſen. 

„O Vergänglichkeit menſchlicher Pracht, 
Größe und Hohheit! dachte er. 

Dieſer alte graue Stein, ſcheint von einer 
Ruhebank zu ſeyn, auf welchem die Herren dies 
ſes Ortes ſich ihres Lebens freuten, und gewiß 
auch ihre Leiden und ihren Kummer vertrauer— 
ten. Hier mochten ſie ſich wohl oft in den 
Traum gewiegt haben , Götter dieſer Erde 
zu ſeyn, war’. fie die hohen Thürme, die 
unüberwindlich geſchienenen Mauern ihrer Burg, 
die Zahl ihrer mit Eiſen bedeckten Krieger, die 
glänzenden, mit den beſten Weinen gefüllten Po— 
kale, die Pracht ihrer Rüſtungen u. dgl. betrach⸗ 


teten. 


Wo iſt nun ihr eingebildetes Glück, ihr 
Reichthum 2 Er iſt dahin. Eulen und andere 
Raubvogel, Schlangen und Eidexen find nun 
die Bewohner dieſer einſt ſo ſtolzen Burg, und 
graues Moos mit wilden Dornen und Sträu⸗ 


109 


chern find an die Stelle der goldenen Tapeten 
getr teu. 

O Zahn der geit, wie vernichtend biſt du 
nicht. — Ooch, du jerfförteft. nur eitlen Tand, 
den guten Ruf, den Nachruhm, den ſich ein Ed— 
ler erworben, die Tugenden, welche die Be— 
wohner dieſes nun öden Ortes ausgeübet, konn⸗ 
teſt du njcht zerſtören, ſie blühen im Garten 
des Herrn, ſind nun ihre Freude, ihre Pracht 
iind Hoheit, und — ihre Glückſeligkeit. Fehl- 
ten aber manchen unter Euch dieſe reinen Gü- 
ter, die Tugenden, der Adel der Seele, und hattet 
ihr ſonſt kein edleres Eigenthum, als dieſe mit 
Pracht gefüllte Veſte, — o, ſo ſeyd ihr arm zu 
euren Vätern gegangen, und ich, — und Nie 
mand hat Urſache, ſich mehr vor euch zu fürch— 
ten; denn, wenn es wirklich denkbar wäre, ſo 
müß te ſelbſt euer wandelnder Geiſt einen Ort 
fliehen, wo ihr Ungerechtigkeiten und Laſter 
ausübtet, um den Vorwurf nicht verdoppelt 
fühlen zu dürfen. Mit Muth im Herzen, will 
ich euer verlaſſenes Erbe unterſuchen, und Gott 
wird mein Führer ſeyn; 

Er ſtieg nun jedes verfallene Gemach durch, 
hörte zwar immer ein gewiſſes Rauſchen, mitun⸗ 
ter auch ein Heulen und Getöſe wie ſchwacher 
Donner, konnte aber die Urſache davon nicht 


entdecken. 


Was um aller Welten willen muß doch 


| Biefes ſeyn, dachte er, und Furcht ſchien ſich 
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feiner zu bemächtigen; doch faßte er ſich bald 
wieder, und forfchte herzhaft weiter. 

Enblich kam er in ein etwas tieftiegendes Ges 
mach, entdeckte eine Thüre, welche in einen 
breiten Gang führte. Er ſchlug nun Feuer, 
zündete die Fackel an, richtete die Piſtolen in 
feinem Gürtel, nahm die Flinte über die Ach⸗ 
ſel, in die andere Hand feinen Hirſchfänger, 
und ſchritt mit bedächtlichen Schritten vor⸗ 
wäcts. 

Mit jedem Schritt vermehrte ſich das Ge⸗ 
föfe, er glaubte ein Mühlwerk zu hören, und 
ein gewiſſer, ihm unwillkommener Schauer 
durchlief ſeine Glieder. 

Er wollte immer wieder zurück, aber die 
Neugierde ſammelte ſeine Herzhaftigkeit, und 
— er ging weiter. 

Ganz zu Ende der breiten Halle ſtieß er 
auf eine eiſerne Fallthüre, auf welcher ſchon 
tauſendjähriger Roſt zu ruhen ſchien. Durch 
dieſe Thüre hallte das unterirdiſche Raufchen, 
welches in dem gewölbten Gange in ein dum⸗ 
pfes Getöſe ſich verwandelte. A 

Mit einem gewiſſen Zittern und Bangen, 
nicht vor Geſpenſtern und Geiſtern, ſondern vor 
einer etwa hier verſteckten Räuberbaude, unter⸗ 
ſuchte er die Thüre ſehr genau, ſchloß aber, aus 
dem darauf und nebenliegenden Staube, daß ſie 
vielleicht mehrere hundert Jahre nicht geöffnet 
worden ſey, und dieß gab ihm wieder Beruhi⸗ 
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gung. Er fand ſie von außen nicht verſchloſ⸗ 
ſen, verſuchte mit Mühe ſolche in die Höhe zu 
zu heben, es gelang , nachdem er alle feine 
Kräfte aufgebothen hatte, und nun ſchallte 
mit verdoppeltem Halle das Rauſchen und Ges 
töfe aus der ſchauerlichen Finſterniß herauf, 
welches in dem Gewölbe zu einer donnernden 
Stimme wurde. Es fehlte nicht viel, ſo wäre 
unſer Ritter über alle Berge gelaufen, fo fürch— 
terlich brüllte es in dem langen Gange, und 
er mußte alle ſeine Standhaftigkeit und ſeine 
guten Grundſätze zuſammen nehmen, um Stand 
zu halten, und weiter zu prüfen. — 5 
Er nahete ſich mehr der Oeffnung, ſah' 
eine ſteinerne Treppe, welche in die Tiefe führ— 
te, empfand aber zugleich eine dumpfe, faule, 
übelriechende, mit böſen eingeſperrten Dünſten 
angefüllte Luft, welche ihn beynahe zu Boden 
und in eine Betäubung ſtürzte. Seine Fackel 
erloſch — und geſchwind nahm er eine ſeiner 
Piſtolen, drückte fie gegen die geöffnete Thü— 
re los, um durch den Pulverdampf die Luft etwas 
zu reinigen; aber der Knall, welcher ſich wohl 
zehnmahl in der Untiefe und im Gange flürch⸗ 
terlich wiederhohlte, und die Dunkelheit, jagte 
ihn wirklich wieder unter Gottes freyen Him— 
mel hinaus. 
Als er ſich in reiner Luft etwas erhohlet 
hatte, mußte er über ſich ſelbſt, und über fiis 
ne Aengſtlichkeit lachen. „So geht es, dachte 
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er, wenn man in der Jugend auch nur ſehr Fels 
ten, fürchtetliche Geiſter- und Hexengeſchichten 
erzählen hört. Der jugendliche Eindruck bleibt, 
und äußert ſich richtig wieder zur Zeit einer 
ſcheinbaren Urſache zur Furcht. Die Einbil⸗ 
dungskraft wird rege gemacht, und zaubert 
uns vielfältige Schreckbilder vor, die nicht 
wirklich da ſind, nicht da ſeyn können, und 
die nur bloß in unſern Köpfen ſtecken. Jeden, 


uns ſchauerlich vorkommenden Gegeyſtand ſol⸗ 


len wir daher mit Vorſicht und Klugheit, mit 
kaltem Blute unterſuchen, auf die fürchterlichen 
Geſtalten gerroſt und muthig losgehen, und — 
wir werden am Ende finden, daß uns unſere 
Einbildung (Phantaſie) täuſchte, daß der Ges 
genftand bey weiten nicht fo fürchterlich iſt, als wir 
ihn uns dachten, oder daß uns böſe Menſchen 
*) zum Beſten haben wollten.“ 


Ich erinnere mich noch der Verſe von Licht⸗ 
wer, welche ich erſt kürzlich geleſen habe: 
Die Uhr that in der Nacht eilf Schläge, 
Da ging ein altes Weib in einem hohlen 
Wege, 
Ein andres altes Weib kam in den Weg' 
heran, 


*) Siehe den Anhang vom Aberglauben, in weinen 
Sätzen zum Dietande # Schreiben 1c S. ge- 
Wien, bey Alops Doll. 
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Die Thoren ſahen ſich für zwey Geſpen— 
| ſter an, 
Und ſtunben ſtarre da, als ob ſie Säulen 
| | wären; 
Sie ſtunden, bis der Morgen kam, 
Da jede brummend Abſchied nahm. 
Wir hindern in ver Welt einander mit Chis⸗ 
mären. ) 


5 ——ů——— 


Die Mittagsſtunde war herbeygerückt, und 
Görge fing an, feine Waidtaſche zu plündern. 
Während der kleinen Mahlzeit dachte er über 

das fürchterliche Getöſe, und über die übel— 
riechende dichte Luft weiter nach. Ein Glück für 
mich, daß ich nicht ſogleich in die Oeffnung 
hinab ſtieg. Gewiß würde ich davon betäubt, 
hinab gefallen ſeyn, und elendiglich mein Leben 
verloren haben, wie es ſchon mehreren ging, 
welche in geöffnete Todtengrüfte, oder lang vers 
ſchloſſen geweſene Keller, Gewölber und Löcher, 
oder in Keller, wo viel gährend Bier oder 
Weinmoſt liegt, ſogleich unbedachtſam ſtiegen, 
und von der faulen, eingeſperrt geweſenen 
Luft ) erſtickt wurden. | 
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) Wunderlichen Einbildungen. 
) Vom Kohlen ⸗ oder gedoͤrrten Flachsdampfe, 
feuchten brennenden Holze, oder durch einge⸗ 
2 5 
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„Ich will nun verſuchen dieſe Luft durch 
Feuer zu reinigen, die Thüre offen laſſen, und 
meine Wanderung nach einigen Tagen wieder 
verſuchen; denn ſehen muß ich nun woher das 
Getöſe kömmt, und ſoll ich bis in die Mitte 
der Erde hinab kriechen.“ 

Er ſuchte dürre Reiſer auf, fällte mit ſei⸗ 
nem Hirſchfänger kleines Holz, legte das grü— 
ne in die Mitte, umgab ſolches mit dürren, 
und machte mehrere Bünde, zündete ſeine Fackel 
wieder an, und brachte nach und nach alle 
Holzbünde bis zur eiſernen Thüre. | 

Ein Paar ſetzte er fogleid in volles Brenz 
nen, ſtieß fie in die Oeffnung, fie rollten pfeil- 
ſchnell über die Treppe in eine ungeheure Tiefe, 
erloſchen aber wieder. Eine davon ließ er im 
Gange brennen, an eine andere befeſtigte er 


eine lange Weide, ließ ſie brennend ganz ſachte 


nach der Stiege hinab, ſo weit die Weide 
reichte, bis dieſe abbrannte, und die Reiſer 
vertheilt hinab fielen. In eine andere Bünde, 
ganz von dürren Holz zuſammengeſetzt, legte 
er in die Mitte in Papier gewickeltes Pulver, 
ein großes Stück brennenden Feuer ſchwamm 
dazu, und ließ ſie auch ganz brennend an einer 


Bu k —U 


ſperrt geweſene faule Luft ze. erſtickte Menſchen 
wieder zum Leben zu bringen, findet man im 
Noth- und Huͤlfsbuch von Becker, und in den 
Struviſchen und andern Noth- und Hülfstafeln. 
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Weide langſam hinab, welche aber, mit dem 
Ende der Weide etwas ſchnell, doch ohne mehr 
zu erlöſchen, ſich hinab wälzte; und nun muß⸗ 
ten auch die übrigen in das Eingeweide der 
Erde. 

Ein ſchauerlich ſchöner Anblick, als das uns 
terirdiſche Gewölbe beynahe ganz erleuchtet wur— 
de. Er ſah' eine breite ſteinerne Treppe, welche 
wohl über zwanzig Klafter in die Tiefe führte, die 
Wände glänzten wie Diamanten von dem Wi— 
derſchein des Feuers; doch konnte er nicht un⸗ 
terſcheiden, ob ſie Mauer, oder Steinfelſen 
wären. 

Er weidete ſeine Augen an dieſem Schau— 
ſpiele, welches durch das Getöſe und Rauſchen, 
an welches ſich ſeine Ohren allmählig gewöhn— 
ten, um vieles fürchterlicher, aber auch um 
vieles verſchönert wurde. Endlich trat er ſeine 
Rückreiſe an, mit dem Neltes, bald wieder 


hier zu ſeyn. 


XI. Capitel. 


Eine fürchterlich ſchöne Ueber: 
raſchung. 


Görge! kam Abends mit einigem Wilde, 
welches er am Wege geſchoſſen, nach Haufe. 


Reschen wollte ſogleich ihre Neugierde befrie— 
23 
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digen, fing nach allen Regeln der Fragekunſt 
an zu forſchen; aber auch jetzt blieb Gorge 
ſtumm wie ein Stein. 

Seine Ausſage war kurz: er wäre, um 
ſeine aufkeimenden Kräfte mehr zu ſtärken, in 
freyer Luft, in Gottes ſchöner Natur müßig 
herum gewandelt, und habe ſich unter dieſer 
Zeit mit einer kleinen Jagd beſchäftiget. 

Nach acht Tagen fand er wieder ſchickliche 
Gelegenheit nach ſeinem verfallenen Schloſſe zu 
warden. Er ſammelte auch dießmahl Neifer, 
machte mehrere Holzbünde, zündete feine Fa- 
ckel an, bewaffnete und belud ſich mit dem 
Holze, trat ſeine Wanderung mit Vertrauen 
auf den Ueberailgegenwärfigen, und mit Muth 
im Herzen an, und kam glücklich zur geöffne⸗ 
ten eiſernen Thüre, welche er noch unverrückt 
fand, ſo wie er ſie verlaſſen hatte, und dieß 
erhöhte ſeine Standhaftigkeit; weil er auch 
nicht die geringſte Spur von dem Daſeyn an⸗ 
derer Menſchen, als Räuber u. d. gl. wahr⸗ 
nehmen konnte. 

Er brannte einige Reiſer an, ließ ſie über 
die Stiege in die Tiefe rollen; ſie flammten 
fürchterlich empor, und dieß ließ ihn vermu⸗ 
then, daß die Luft ſchon ſo viel gereiniget 
wäre, um ohne Schaden und Lebensgefahr hin— 
ab ſteigen zu dürfen. Die Klugheit rieth ihm, 
mehrere unangebrannte Holzbünde hinab zu 
ſchieben, um ſie nach und nach in Feuer zu ſe⸗ 
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gen, NER um damit an verſchiedenen Stellen, 
das Gewölbe zu erleuchten. 

Seine Flinte mit der an Lebensmitteln ges 
füllten Waidtaſche über der Achſel, einer gut 
geladenen Piſtole in dem Gürtel, und einer in 
der Hand, mit brennender Fackel und mit 
ſtandhafter muthiger Seele, betrat er die Stu 
fen, und ging vorſichtig hinab. 

Mit jedem Tritte vermehrte ſich das Rau— 
ſchen und Getöſe, und pflanzte wirklich Ban- 
gigkeit in ſeine Seele; doch faßte er ſich im⸗ 
mer bald wieder, und ſchritt mit Vertrauen 
auf den All gegenwärtigen vorwärts. 

Ueber hundert Stufen legte er zurücke, dann 
kam er auf einen, mit ſteinernen Platten geeb— 
neten Boden, in deſſen Mitte eine große Tafel 
von Stein gehauen ſtand. 

Nun fing er an das Gewölbe genauer zu 
betrachten, zündete mehrere Holzbünde an, 
und vertheilte ſie an verſchiedene Stellen. Von 
einer, beynah: unüberſeh'baren Größe war die 
Berghöhle von der Natur gebildet, und durch 
die Kunſt vollendet. 

Die feuchten Steinwände glänzten von dem 
Wiederſcheine des Feuers wie Diamanten, und 
da und dort ſah er Ueberbleibſel von Häng⸗ 
leuchtern und dergleichen. | 

Lange konnte er feine trunkenen Augen nicht 
von dieſem Schauſpiele fürchterlicher Schönheit 
wenden. Endlich unterſuchte er weiter, fand 
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mehrere Gänge und einſame Gemächer, welches 
ihm die Beſtätigung gab, daß hier in der 
grauen Vergangenheit, die Vehmgerichte ) ge— 
halten wurden. | 

Das ſchauerliche Getöſe und Rauſchen lock— 
te ihn weiter, und er kam an eine Stelle, wo 
er vor dem überraſchenden Anblick mehrere 
Schritte zurück bebte. 

Seine Augen konnten ſich nicht ſatt ſehen, 
und die Verwunderung über das Spiel der ſo 
ſchönen Natur erfüllte ſeine trunkene Seele. 

Hier genoß er den reichen Lohn feiner Herz— 
haftigkeit, fand das Räthſel entlöſt, das die 
Köpfe der ganzen Nachbarſchaft ſo ſehr verwirr— 
te, und Aberglaube, Vorurtheil, Zauber- und 
Hexerey, Furcht, Schrecken, tauſend alberne 
Mährchen und Sagen der Vorzeit erzeugt hatte. 

Um alle Schätze der Welt hätte er in die 
ſem Augenblick eine [Entdeckung nicht gegeben, 
die fein Herz mit innigſter Freude und Ders 
wunderung erfüllte. 

Der prächtigſte Waſſerfall über einen, 
gewiß mehr als zehn Kiafter hohen, ſenkrech— 


) Vehmgericht, beimliches, heiliges Gericht, 
wurde in unterirdiſchen Höhlen und Gemäs 
chern über Verbrecher gehalten, zu welchen 
dieſe mit verbundenen Augen durch heimliche 
Erdgänge vor die vermummten Richter gefuͤh— 
ret, und auch gleich bey überführter That, 
hingerichtet wurden. ! 
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ten Steinfelfen , welcher ſich in einem vier Rlafs 
ter breiten Steinbette mit gewaltigen und ho— 
hen tobenden Wellen fortwälzte, deſſen Silber— 
geſtalt beym Lichte der Fackel, — welch' ein 
Anblick! — 


Leih' mir deinen Griffel, 

Wieland! deinen Pinſel, Raphatl! 
Leih' mir, Sonne! deine Strahlen, 
Hell und warm dieß Bild zu mahlen! 
Meine Feder iſt zu ſchwach. — 


XII. Capitel. 
Der Felſenſtrom. 


In ſtummen Entzücken ſtand Görge, ſein 
Herz ſchwoll vom Dankgefühl gegen den 
Schöpfer der Freuden, welche er 
auch in den Eingeweiden der Erde, 
den wallenden Menſchen ſchuf. Lange, 
ſehr lange konnte er ſeine trunkene Augen nicht 
von einem Schauſpiele wenden, das ſeine gan— 
ze Seele, fein Ich, an ſich zu feſſeln ſchien. 
Endlich riß er ſich los, um die Tiefe des 
Flußbettes zu unterſuchen. Er nahm ſeinen 
Riemen, welcher fünf Klafter lang war, band 
einen Stein daran, ſenkte ihn in das Waſſer, 
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fand aber keinen Grund. Dabey beugte er ſich 
etwas vorwärts, glitſchte auf den naßen Dos 
den aus, und — ſtürzte in die Tiefe hinab. — 

In dem Augenblick erhob ſich aus dem 
Wolff eine Rauchwolke, welche ſich bis an die 

Decke der Höhle verbreitete. Mit einem Knall 
wie naher Donner öffnete ſich die Dampfſäule, 
und der in ſchwarzen Harniſch gehüllte Geiſt 
des Ritters Olfo von Schreckendorf, trat mit 
dem’ lebloſen Georg hervor, blies ihm neues 
Leben ein, und — — 

So würde uns ein Verſtand, Herz KR 
Sitten verderbendes Geiſtermährchen erzählen, 
aber Fluch meiner Feder, wenn je ein Zug ſol— 
cher Albernheiten aus ſelber fließen fol 

Nein! — Görge war dießmahl vorſichtiger, 
er fiel nicht, und im wirklichen Falle würde er 
auch vergeblich auf die Hülfe eines Geiſtes gehofft 
haben. Die Geiſter in den ſogenannten Geiſter— 
geſchichten ſind nur die Nothhelſer der Ver— 
faſſer. Wenn fie ihre Mährchen zu ſehr verwi⸗ 
ckeln, daß ſie keinen Ausweg mehr finden, um 
die Erzählung natürlich darſtellen zu können, 
huſch! den Geiſt zu Hülfe, und der Knoten iſt 
entzwey, der Verfaſſer aus der Klemme; denn 
er kann nun wieder einen ſchicklichen Faden an 
feine Erzählung knüpfen. Die Geiſtergeſchich⸗ 
ten, mit welchen jetzt die Leſewelt angehäuft 
iſt, find das beſte Mittel, das ſchreckliche Un« 
geheuer des Aberglaubens, und mit dieſem 
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Furcht, Schrecken und alle moraliſchen Uebel 
zu befördern. 


Auf dem Platz ſeiner Unterſuchung fand er 

ſchwache Ueberbleibſel von einer Aufzugbrücke, 
über welche die Mannſchaft ſich vor einem eins 
gedrungenen, nacheilenden Feinde ſicher retten 
konnte. Schade, daß er kein Mittel mußte, 
hinüber zu kommen. Die eiſernen Ringe, an 
welchen dieſe Brücke hing, waren noch vorhan- 
den, und ſchienen ihren guten Gebrauch der 
verheerenden Zeit abgetrotzt zu haben. 
* Auch da hinüber muß ich noch, dachte Georg, 
aber ein andermahl; denn alles hat ſeine Zeit, 
und nur der,, welcher feine Zeit gut einzutheilen 
weiß, iſt klug, und kann oft unglaubliche Din- 
ge zu Stande bringen, und die überhäufteſten 
Geſchäfte glücklich enden. Wer aber auf einmahl 
zu viel umfaßt, hebt gewöhnlich wenig auf, 
und wer das, was am Morgen hätte geſchehen 
ſollen, erſt zu Mittage oder des Abends thut, 
iſt unordentlich, und wird wenig mit wahrem 
Nutzen und Vortheile vorwärts bringen können. 
Ordnung iſt die Seele der Geſchäfte; darum 


Benutze deine Zeit, man kann ſie nicht erkaufen, 
Sie kommt auch nicht zurück, iſt ſie einmahl 
verlaufen. 
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Gorge folgte dem tobenden Felſenſtrome 
über 100 Schritte, aber nun fing die Decke ſich 
immer mehr und mehr zu erniedrigen an, und 
ſchloß ſich endlich ganz an die Oberfläche des 
Waſſers. Auch hier fand unſer Wanderer den 
reitzenſten Anblick an den mit großen Geräuſche 
ſich an die Steinwand prellenden Wogen, wel—⸗ 
che ſich ſträubten, wieder in das Dunkel der 
verſteinerten Erde zu kriechen. 

Seine Taſchenuhr zeigte ihm die Stunde 
zwey, da er doch erſt höchſtens 12 Uhr vermuthe— 
te, und er mußte auf den Zurückweg denken. Als 
er wieder zur ſteinernen Tafel kam, erinnerte er 
ſich, daß es auch wohl Zeit ſey, das Mittags- 
brot zu eſſen, auf welches er für heute ganz 
vergeſſen hatte. 

Er nahm die letzte Holzbünde, ſetzte fi in 
Feuer, um die Fackel erlöſchen zu laſſen, und 
fing nun an, ſeine Waidtaſche zu räumen. 

Herrlich ſchmeckte ihm das karge Mahl uns 
ter der donnernden Tafeimufif, und in der Er- 
innerung, daß er vielleicht ſeit 1000 Jahren 
der erſte wieder ſeye, der hier kummerlos, nach 
geendeten treuen Tagewerke ſpeiſen kann. 

Voll Seelenwonne über die glückliche Ent⸗ 
deckung, gab er feiner Fackel wieder Feuer, und 
trat die Zurückreiſe an. 

Als er die mühfaıne Stiege überſchritten, 
und die Halle betreten hatten, ſah er noch ein— 
mahl an den Ort zurück, der ihm fo viele Freu— 
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de gab, und ſtimmte voll Empfindungen fol- 
gendes Liedchen in die rauſchende Compoſition 
feines unvergeßlichen Waſſerfalles: 


Gott rief dem Nichts: „Verſchwinde!“ 
Geboth der Schöpfung: „Sey!“ 

Dem todten Klotz: „Empfinde“ 
Den Welten: „Hanget frey!“ 


Und alles ward, und lebte, 
Wie, wann, wo er geboth, 

Und ſtand, und wallt' und ſtrebte, 
Und rief: „Es iſt ein Gott.“ 


Rufts noch mit lautem Schalle 
Aus Tiefen und aus Höh'n, 
In einer Sprach, die alle, 
Selbſt Kinderchen verſtehn. 


Er fand ſich wieder im großen Hofraum], 
und feine dankbaren Blicke ſuchten die alles be— 
ledende heitere Sonne, welche ihm nun noch eins 
mahl fo ſchön zu glänzen ſchien. Von ihrem 
Lichte begleitet, beſtieg er ein Stück Mauer, 
um die Gegend umher zu überſehen. Welch ei— 
ne Ausſicht! Auf einer Seite eine unüber ſehba— 
re Bergkette, welche ſich bis an den, mit ewi⸗ 
gen Schnee und Eis bedeckten Ortelerberg “) 


) Dieſer graue Vater der Berge iſt wenigſtens 
14,200 Fuß über daß mittellaͤndiſche Meer 
erhaben, und nach dem Mont blanc im eher 
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in grauer Ferne anſchloß. Die andere Seite 
zeigte ihm kleinere Berge, Hügel, reitzende Thä⸗ 
ler, grüne Fluren, durchſchlängelt mit Flüſſen, 
Bächen und kleineren Preaapltt. Die Alpen, 
bekränzt mit ſchattigten Bäumen und einzeln fie 
henden Waldhütten, ſchienen ihm mit ewigen 
Grün überzogen; ſie gaben der wandernden 
Heerde ein fettes Mahl, und der fleißigen Haus⸗ 
frau die Fülle des Segens von dem Vater der 
Welten. 

Durchdrungen vom Gefühl über das erha— 
bene Bild der ſo ſchönen Natur, miſchte er ſei⸗ 
ne dankbaren Töne in den Belang der Wald⸗ 
vögel: 


— 2 —— 


mahligen Savoyen, welcher auf 14,600 Pari— 
fer Schuhe geſchaͤtzt wird, die boͤchſte Berg⸗ 
ſpitze in Europa. Der . Pichler, 
ein abgehärteter Mann, beſtieg ihn zuerſt 
mit 2 andern Bauern. Am arten Sept. 1804. 
Morgens um halb 2 Uhr traten dieſe 3 Män⸗ 
ner die kühne Reiſe an, und Morgens zwiſchen 
10 und 11 Uhr hatten fie die boͤchſte Spitze 
des Berges erſtiegen. Sie konnten aber vor 
Kaͤlte nur 4 Minuten auf demſelben aushalten, 
und kamen Abends 3 Uhr halb erſtarrt, und 
Anfangs ſelbſt der Stimme beraubt, nach dem 
Dorfe Trofui zurück, nachdem fr ı7 Stunden 
lang über Felſen, Schnee und Eis, auf mans 
chen Puncten mit Lebensgefahr, gewandert 
waren. 
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Willkommen mütterliche Erde! 

Wie läuft durch deine flachen Felder, 
Durch Berg' und Thal, und See und Wäl⸗ 
ö Finder 

Mein Aug geſtärkt vom ſanften Grün 
Mit weiter, öffner Seele hin! 


Es tummeln ſich auf deinem Rücken 
Der Thiere hundert Millionen, 
Der Menſchen tauſend Nationen, 
Die du, wie deine Kinder trägſt, 
Und mütterlich fie alle pflegſt. 


Auch dieſer Fuß, der auf dir ſtehet, 
Auch dieſes Aug, das dich beſchauet, 
Iſt, Mutter Erd’! aus dir gebauet; 

Auch dieſer Leib ſtammt von dir ab; 
Du biſt ſein Stoff, und wirſt ſein Grab. 


Laß, eh du dieſes wirft, dich greifen; 
Ay Ye. was du zu genießen 

Mir ſchenkſt, dich, Mutter Erde küſſen, 
Dich Tochter, Bild, dich lauten Ruf 

Von dem, der Erd und Himmel ſchuf. 


Bagut ich den, der dieſe Erde, 
Der Thal und Berg, und Eingeweide 
Zur reichen Quell von Hilf und Freude 
Für ſeine Menſchen angelegt; 
Wie wär ichs werth, daß ſie mich trägt? 


Mutſchelle⸗ 


* 
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Das weichende Licht des Tages winkte Görs 
gen in feine Heimath, und ſchon der örennende 
Kienſpan zeigte dem alten harrenden Conrad, dem 
angſtlichen Reschen, den neugierigen Hausge— 
usſſen, in den Augen Georgs eine freudige Both— 
ſchaft. N 

„um aller Welten willen!“ rief ihm Conrad 
entgegen) „was heginnſt du, wo bleibſt du 
bey allen Gemfenbirten fo lange?“ 

Der gute Junge entſchuldigte ſich kurz, und 
bath um Vergebung, fo lang ein Stillſchwei— 
gen beobachtet zu haben, weil er meinte: man 
müſſe eine gute, wohlgeprüfte Sache nie frü= 
her ausplaudern, bis ſie glücklich geendet iſt; 


weil man ſich fonft der Gefahr aus ſetzet, an der 


Ausführung gehindert, getadelt, oder, wenn 
ſie mißlingt, wohl gar ausgelacht zu werden. 

Nun erzählte er ſein Abentheuer, ſo, wie 
wir ſolches bereits ſchon wiſſen. Alles ſtaunte 
den herzhaften Görge an, Reschen ſchmiegte 
ſich bey jeder fürchterlichen Scene näher an ihn, 
und Zittern und Beben durchlief ihre zarten Glie— 
der. Auch den übrigen Zuhörern ging es eben 
fo, und die Farben, weiß und roth, wechſel— 
ten auf ihren Geſichtern. N 

Nur der gute Conrad blieb unerſchüttert 
wie ein grauer Fels, und rief öfters mit Ent 
zücken: „Braver Junge, mein lieber Sohn! 
du biſt es würdig, dich ſo zu nennen.“ 

Als Gorge geendet hatte, lohnte ihn der 
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Alte mit einem herzlichen Kuß, ein Geſchenk, 
welches ihm werther als Millionen war; denn 
die Liebe und Zufriedenheit ſeines Pflegevaters, 
ſeines Wohlthäters, war ihm. mehr, ais Pe— 
rus Schätze. 

„Morgen mein braver 3% ſagte Con- 


rad beym Schlafengehen, „morgen Kinder! iſt 


die Reihe an uns, dieſes ſchöne Spiel der Na— 
tur zu ſehen.“ 


XIII. Capitel. 
Der furchtſame Flüchtling. 


Das warme Tageslicht war noch weit von 
ihrer einſamen friedlichen Hütte entfernt, als 
Conrad mit dem erſten Ruf des wachenden Haus- 
hahns alles unter ſeinem Dache zu ermuntern 
ſuchte. 

Sogleich wurde ein wackerer Jägerburſche 
abgeordnet, den redlichen Simon abzuhohlen, 
um auch mit zur fürchterlichen Veſte zu kom— 
men; denn heute ſollte unter der Leitung Georgs 
eine weitere Unter ſuchung Statt haben. 

Conrad leerte fein Haus von allen Men— 
ſchen, bis auf feine Frau und Reschen, nahm 
Lebensmittel, Fackeln, zwey lange Seile, ein 
Paar gute Hacken (Aexte) u. d. gl. nöthige 
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und Dinge, wanderte mit der lieblich reinen 
Morgenröthe in Geſellſchaft ſeines Sohnes Ge— 
orgs und noch zweyer Järgerburſche dem Zau⸗ 
berſchloſſe zu. 

Als ſie den grauen Fels beſtiegen hatten, 
ſahen fie zu ihrer Freude den Pfarrer, Schul- 
lehrer, den Ortsrichter mit Simonen, nebſt noch 
einigen, weniger furchtſamen Bauern daher ei⸗ 
len, welche dem abgeſchickten Jung Franz ge⸗ 
folget waren, um die Auflöfung eines Räth⸗ 
ſels ſelbſt zu ſehen, welches Jahrhunderte die 
Köpfe der guten Gebirgsbewohner mit fürde 
terlichen Sagen aus der Vorzeit angefüllet hatte. 

Der herzlichſte Händedruck war wechſelwei⸗ 
ſe zum Morgengruß gegeben, die Augen der frem⸗ 
den Gäſte ruheten auf dem wackern Jüngling 
Georg, Bewunderung und Achtung für ſeine Un⸗ 
erſchrockenheit erfüllte ihre Seelen „ und des 
Fragens wollte kein Ende werden. 

Görge lehnte mit wahrer Beſcheidenheit 
jeden Lobſpruch von ſich ab, und ſchrieb Simo⸗ 
nen das Verdienſt zu, als welcher die erſte Ver⸗ 
anlaſſung hiezu gab. | 

Dieß verurfachte einen kleinen Wettſtreit 
und ein kurzes freundſchaftliches Gezänke. Aber 
eben dieſe Beſcheidenheit vermehrte ihre Ach 
tung und Liebe; denn das Lob, das uns 
andere geben, bringt allemahl mehr 
Ehre, als das wir uns ſelbſt Bu 
legen. 
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Nun ſchritt der unerſchrockene Jüngling herz— 
haft vorwärts, und den Schluß der Geſellſchaft 
machte der furchtſame Ludwig. Dieſer war im⸗ 
mer zum Zurückſprung bereit, weil das unter- 
irdiſche Getöſe (welches mit jedem Schritte lau- 
ter wurde) ſein Gewiſſen über manche unredliche 
Handlung zu wecken anfing. 

Der arme Seelenkranke, wie iſt er nicht zu 
bedauern, dachte Görge, als er deſſen Furcht 
bemerkte. Wie elend macht ſich doch der Menſch 
nicht ſelbſt, wenn er den Weg der Tugend, 
dieſen wahren Glück- und Freudenweg verläßt! 
Unruhe geht ihm immer zur Seite, mit jedem 
Schritte tritt er vor feinen eigenen Rich terſtuhl, 
und die wenigen Freuden, welche er bey der 
Ausübung einer unredlichen That etwa eme fin⸗ 
den mag, o! wie werden dieſe nicht früh oder 
ſpät — r doch immer gewiß, verbittert! 


Die Kinder des verworfnen Drachen, 
Die Laſter, reiſten über Land, 
Um anderswo ſich was zu machen, 
Weil ſich zu Hauſe Mangel fand. 


Das Gras erſtarb, wo ſie gegangen, 
Der Wald war kahl, die Felder wild, 
Die Straße war mit Molch und Schlangen, 
Die Luft mit Eulen angefüllt. 
3 
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Jetzt ſah'n fe un efähr zurücke, 
Es folgte! Jemand nach, und wer? 
Die Strafe binkte mit der Krücke 
Ganz langſam hinter ihnen her. 


— 


Qu hohlſt uns dießmahl, rief der Haufen, 
Gewiß nicht ein; doch dieſe ſprach: 

Fahrt ihr nur immer fort zu laufen, 
Ich komm oft ſpät, doch richtig nach. 


Sie kamen glücklich, aber etwas ermüdet 
im großen Hofraume an. Georg wies ihnen 
einen bequemen Ruheplatz, fie lagerten ſich, und 
ſuchten durch ein mäßiges Frühſtück Erquickung. 
Allen schmeckte es gut, nur Ludwigen nicht. 

Nun wurde Nath gehalten, 

Georg ſchlng vor, wenigſtens 2 oder 3 ho— 
he Bäume zu fällen, um fie über den Waſſer— 
lauf zu bringen, weil ohne dieſen, kein Mit— 
tel wäre, hinüber zu kommen. Die jungen 
handveſten Burſche ſetzten ſich ſagleich in Arbeit, 
und in kurzer Zeit lagen 3, bey 5 Klafter lan- 
ge Bäume zur Erde Sie wurden entäſtet, ei⸗ 
nige Hebel, lange Stangen und ene Holz⸗ 
bünde gemacht. 

Jetzt ſuchten ſie durch Hülfe der Hebel und 
Walzen die Bäume bis zur Halle zu ſchieben. 
Georg trat mit brennender Fackel in ſelbe; die 
übrigen folgten mit Holzbünden. Sein Muth 
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verſcheuchte die Furcht vor dem ungewohnten Ge— 
töſe, und fie kamen glücklich, jedoch mancher 
unter ihnen mit klopfenden Herzen, zur eiſernen 
Thüre. Nun wurden Holzbünde in der Hals 
le vertheilt, in Feuer geſetzt, und — man ver- 
mißte Ludwigen. 

„O laßt doch den furchtſamen Haſen zu al⸗ 
len Gemſenbärten laufen!“ ſagte Conrad. „Der 
Burſche iſt und bleibe eine geſchreckte Gemſe, 
ich erwarte bey aller meiner Mühe, meinen gu⸗ 
ten Bepſpielen, Lehren und Ermahnungen doch 
wenig Freude an ihm zu erleben. Das boſe 
Beyfmel und die fabelhaften Erzählungen ei⸗ 
niger meiner Burſche, und ſeine erſte Erziehung 
außer meinem Hauſe (Gott verzeih mir die 
Sünde, ich fehlte unwiſſend und in der beſten 
Abſicht) haben ſeine noch junge Seele verdo ben, 
und es gelang mir noch nicht, dieſen Eindruck 
zu verlöſchen, und ihn von ſeinen Fehlern ganz zu 
‚entwöhnen, Ein großes Weh für mein Vaters 
herz 11 !“! 

Jetzt wurden auch brennende Holzbünde in 
die Tiefe gelaſſen, das Gewölbe erleuchtet, — 
und das Erſtaunen der guten Männer erreichte 
den höchſten Grad der Bewunderung. 

„Mit Muth im Herzen und Vertrauen auf 
Gott,“ rief Georg, „nun folgen ſie mir!“ 

Die Fackeln wurden fogleih in Flammen ge 
bracht, Gorge trat vorwärts, und ſo ſchritten 


re 
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die guten Leute mit bedächtlichen Schritten und 
mit Herzhaftigkeit nach. 

Ihr Staunen wurde mit jedem Schritte 
vergrößert, beſonders als fie den Boden der 
großen Höhle betraten, und die Ueberbleibſel 
aus den ält eſten Zeiten zu ſehen bekamen. Ver⸗ 
wunderung mahlte ſich auf jedem Geſichte, beſon— 
ders bey den guten Bauern, welche immer den Kopf 
ſchüttelnd mit ſtarren Augen, alles zehnmahl, und 
wieder zehnmahl betrachteten. Gorge führte fie 
nun im ganzen Gewölbe, und in den Seitenge— 
mächern herum. Der gute Pfarrer, Foörſter 
und Schullehrer aber hatten volle Arbeit, dabey 
jede neugierige Frage zu beantworten, und dem 
Gebrauch jeder noch vorhandenen Sache zu er⸗ 
klären. 

Endlich führte ſie der muthvolle Jüngling, 
— nicht zum Waſſerfalle, ſondern zuerſt zur 
Mündung des Bergſtromes, und ließ fie auf ei— 
ner, in Felſen gehauene Ruhebank niederſitzen, 
er ſelbſt aber trat bis an das Ufer, und be 
leuchtete die gewaltige Auprellung der ſchau— 
menden Waſſerwogen, ehe ſie ſich unter die Fel⸗ 
ſendecke vor dem forſchenden Auge verbargen. 

Das Gefühl und die Ausrufungen eines je⸗ 
den Zuſehers zu beſchreiben, wäre überflüſſig, 
dieß alles läßt ſich leicht denken; wir wollen al⸗ 
ſo lieber mit ihnen ganz bis zum Waſſerfalle 
wandern. 

In ſtummen Entzücken mit gepreßten Her⸗ 
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zen, und voller Seele gingen fie aufwärts gegen 
den Strom. 

Gorge bog endlich aus nach der Seite, lenk— 
te bald wieder den Gang gegen das Waſſer, 
und ehe fie ſichs verſahen, ſtanden fie vor dem 
ſchauerlich fhönen, wie Donner daher rollenden 
Waſſerfalle. 

Einige von ihnen ſtanden wie in die Erde 
gewurzelt, andere prellten einige Schritte zurück, 
und noch andere wollten ſogar über die Ueber— 
raſchung den geflügelten Zurückweg nehmen. 

Gorge aber ſtand mit feiner Fackel, wie einſt 
Alexander vor feinem ſiegenden Heere mit Würs 
de, und dem reinſten Selbſtgefühl, voll innig— 
ſter Wonne, die er ſeinen braven Begleitern nun 
gleichſam geſchaffen hatte. 

„Gott! wie groß, wie mächtig biſt du nicht, 
— wie erhaben [bon und voll Bewunderung 
ſind nicht die Werke deiner Allmachtshände!“ 
rief endlich der würdige Prieſter, und alle ſtimm— 
ten- aus voller Seele ein: „Laß dich auch, o. 
ewige Güte und Vaterliebe, vom Staub — 
im Staube bewundern und preiſen!“ 

Es währte eine geraume, Zeit, ehe je- 
der Zuſeher von der Ueberraſchung wieder ganz 
zu ſich ſelber kam, und dann wurde großer Rath 
gehalten, wie man wohl einige Bäume über 
das Waſſerbett bringen könne, um weiter zu 
unterſuchen. 

Nach sangen hin und her Berathen und 
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Ueberlegen, würde ein Plan feſtgeſetzt, aber 
erſt für den künftigen Tag zur Auführung; denn 
der Abend war für heute nicht ſo ferne mehr. 

Auf der ſteinernen Tafel verzehrten ſie ge— 
meinſchaftlich , in bürgerlicher Eintracht den 
Reſt ihrer Lebensmittel, und erinnerten ſich da— 
bey an die verstorbenen Bewohner, welche hier 
ſo manche vergnügte Stunde genoßen haben 
mögen. | 

Der Herr Pfarrer aber erzählte ihnen, um 
ihre Herzen noch mehr zur Eintracht und Bruber- 
liebe zu ſtimmen, während des kargen Mahles 
etwas von dem Feſte der häuslichen Eintlacht, 
und der ehelichen Liebe bey den alten Nömern⸗ 


Zu Ende des Jahrs, firg er an, wurde bey 

den alten Römern das Feſt der Todtenverſsh— 
nung gefeyert. 
Wenn den Seelen der abgeſchiedenen Ver— 
wandten durch feyerliche Opfer und Gelübde 
Ruhe von den Göttern erfleht war; wenn das 
Andenken an die geliebten Todten durch Früch— 
te, Blumen und Kränze erneuert worden war, 
die man auf den Ort ſtreute, wo die Leichname 
verbrannt worden ſind, wenn dieſes feyerliche 
Andenken aufs neue die Augen mit fanfteren 
Thränen bedeckte und das Herz mit einer weh— 
müthigen, wohlthuenden, fanften Trauer ers 
füllt hatte: fo feyerte man das Feſt der Fami⸗ 
lieneintracht, die Chariſtien. 
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In dem Haufe des Aelteſten von der Fami- 
lie ſammelte ſich am 20. Februar *) alle Glie⸗ 
der der Familie. 

Der Aelteſte überzählte die Verwandten, 
und nannte dann die Zahl derjenigen von ihnen, 
die das vorige Feſt mitgefeyert hatten. Laut 
und feyerlich wurden nun abgerufen die Nahmen 
der Greiſe, welche der Tod in dieſem Jahre 
ſanft hinweggenommen hatte; die Nahmen der 
Männer und Weiber, die in der Hälfte ihres 
Lebens geſtorben; die Kinder , die wie frühe 
Blüthen unter der Sichel des Todes gefallen wa— 
ren. Thränen ſtanden in den Augen der Müts 
ter, die Kinder; der Weiber, die Männer; 
der Kindern, die Aeltern verlohren hat— 
ten. Konnte dabep auch ein Auge trocken 
bleiben? — Und wer wird uns dieſes Jahr 
verlaſſen? fragte ein jeder ſich ſelbſt, und warf 
einen ahnenden Blick auf die Kürze des Lebens, 
und auf die dunkle, von den Göttern verhülls 
te Zukunft; und ſo ſtimmten ſich natürlich ſchon 
die Gemüther aller zur Eintracht, zum Frieden, 
zur gefelligen Frende, welche das Leben des ar— 
men Menſchen erheitert. 

Jetzt empfand man tief die Woöͤhlthat des 
Lebens, des Beyeinanderſeyns, des geſellſchaft— 


*) Dis Jahr ging bey den Roͤmern im Februar 
zu Ende. 
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lichen Genußes, der Liebe, der Freundſch aft; 
jemehr man an die dachte, die in dem Schatz 
tenreiche, als geſtaltloſe Schatten, ohne Freu— 
de, ohne geſellige Feſte, ohne Liebe, ohne Haß 
umher ſchwebten. ö 

Jetzt wurde der Gedanke lebendig: Das 
Leben iſt ein Tag; warum diefen Tag 
mit Haß, Neid und Feindſchaft vers 
fintern? — Eine wehmüthige Freude, eine 
Stimmung zur Menſchlichkeit wen ee ſich 
jedes Herzens. 

Sobald dieſe Stimmung, und ſie konnte 
wohl kein Herz verfehlen, da war, ſo trat der 
Haus vater in die Mitte des Familienkreiſes, 
und ſuchte alle Familienſtreitigkeiten beyzulegen, 
die das Jahr über unter den Gliedern der Fa⸗ 
milie entſtanden waren. Die Herzen öffneten 
ſich; der Blick in die dunkle Zukunft erſchreck⸗ 
te den Harten: der wehmüthige Gedanke an die 
Kürze des menſchlichen Lebens machte jeden mils 
der und ſanfter, als er war; die Berföhnung 
wurde geſchloſſen, und die Göttinn Sint racht, 
glaubte man, hatte die Menſchen verſohnt. 

Nun wurde den Familiengsttern von der 
ganzen Familie Weihrauch geopfert, und eine 
fröhliche, heitere Abendmahlzeit beſchloß das 
Familienfeſt, das Feſt der häuslichen Liebe. 

Ehe die Familie auseinander ging, goß man 
allen Göttern Wein aus, und dabey riefen air 
le Glieder der Familie ſtatt des Abſchiedes: Ss 
gehe uns allen wohl! Daun kehrte, 
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jeder, gewiß ſittlich beſſer, als er ausgegangen 
war, in ſeine Hütte zurück. — 

Auf dieſes Feſt folgte jenes der Einttacht 
des Friedens und der Liebe zwiſchen Nachbar 
und Nachbar, und den Beſchluß machte das Feſt, 
der ehelichen Liebe. 

Man baute der Herzensleiterinn, der Venus, 
einen Tempel, zund die keuſcheſte Römerinn ſollte 
das Bildniß der Göttinn weihen. 

Sulpitia, Flaccus Gemahlinn, BEST 
für die keuſcheſte Römerinn erklärt, und fie 
weihete, zu ihrer größten Ehre, das h 
der Gottinn ein. 

Alle römiſchen Mütter gingen, wenn man 
dieſes Feſt der Herzensleiterinn feyerte, in einem 
feyerlichen Zuge, von ihren Schwiegertöchtern be— 
gleitet in den Tempel der Göttinn. Sie wuſchen 
die Bildſäule der Göttinn in dem heiligen Quelle 
und begränzten ſie mit blühenden Roſen und 
Myrthen. Dann warfen ſie ſich um den Altar 
der Göttinn nieder, und fleheten mit aufgehobe— 
nen Händen, daß die Göttinn die Schönheit, 
die Keuſchheit und den guten Ruf der römiſchen 
Weiber und Mädchen erhalten möchte. 

Sie begränzten dann noch einmahl die Göt— 
tinn mit Bachmünzen, und tranken aus Opfers 
ſchalen Milch und Honig mit zer ſtoſſenen Mohn— 
ſamen, das Symbol der reinen, füffen und ru⸗ 
higen ehelichen Liebe. 8 
Von dabe gaben ſte ſich in den Tempel des 
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ehelichen Glücks, badeten dort in einer heiligen 
Quelle, opferten der Göttinn des ehelichen Glücks 
Weihrauch, und baten fie, daß fie ihnen die 
Freundſchaft, die Liebe und die Ne ihrer 
Männer erhalten möchte. 

Wie viel Bedeutung hatten dieſt Feſte aus 
dem alten Heidenthume! Wie übereinſtimmend 
mit dem menſchlichen Herzen, mit ſeinen Hoff— 
nungen, mit ſeinen Befürchtniſſen, mit allem, 
was irgend eine große Wirkung auf das Herz 
machen kann. Von jedem dieſer Feſte gingen 
fie gebeſſert, mit den edelſten Vorſätzen ) in 
ihr Haus, — und mit eben dieſen Vorſätzen 
zum Guten, ging auch unſere een ihrer 
Heimath zu. 


RM., Cape 
Das Gefängniß. 


Der holde Mann mit feinen Silberhörneru 
warf ſchon ſein geborgtes ſchwaches Licht auf 


um 


*). Möchten auch nur einige meiner lieben Leſer 
dieſes Buch, in Geſinnungen gebeſſert, oder 
daraus einigen Nutzen geſchoͤpft zu haben, aus 
den Händen legen; welcher Lohn für mich! 
— Einer meiner herzlichſten Wunſche wäre 

dann in Erfüllung gebracht. 
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die friedliche Hütte des guten Förſters, als er 
in felde trat, und die Freude der Seinigen, ihn 
mit ſeinen Begleitern geſund und wohlbehalten 
wieder zu ſehen, reihte ſich an die Freude der 
guten Römerinnen, ihre Gatten, ihre Kinder, 
ihre Freunde nach jedem Tempelbeſuch aufs ‚neue, 
mit den wärmſten Herzen zu umarmen. Be 

Ludwig getrauete ih kaum vor dem Vater 
zu erſcheinen; er ſuchte ſich dadurch zu ent— 
ſchuldigen, in der fürchterlichen Halle einen, 
ihm drohenden Geiſt geſehen zu haben; allein 
dieſe Entſchuldigung galt bey dem vernünftigen 
Vater nichts, denn wer keine Geiſter ꝛc. glaubt, 
ſieht keine, und wer ſich davor fürchtet, ſieht 
deren überall, und di Erzählung von dem Geſe- 
henen ſollte ihm zur ferneren pernünftigeren 
Aufführung dienen. 


\ 


Am andern Morgen war die Verſammlung 
in der alten Veſte noch zahlreicher, und mit al⸗ 
lem verfeben , was zum einfachen Brückenbau 
nöthig war. 

Die Bäume wurden mit vereinigter Mühe 
bey der eiſernen Thüre hinabgelaſſen, und zum 
Bergſtrome gebracht. Mit Hülfe der langen 
Stangen wurden die Seile durch die noch brauch⸗ 
bar vorhandenen eiſernen Ringe gezogen, und 
mit dieſen ein Baum nach dem andern hinüber 
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gewunden und durch Hebel nachgedrückt oder 
nachgewogen. 

Als drey Bäume ſo ziemlich nebeneinander 
lagen, und keine Gefahr, ſich über ſolche hin— 
über zu wagen, mehr vorhanden zu ſeyn ſchien, 
war unſer Görge der Erſte, welcher auf Händen 
Füßen hinüber kroch. | 

Er ſchob die brennende Fackel vor ſich hin, 
und ihm folgten nach und nach die en 
auf ähnliche Art. 

Hier fanden ſie noch eine Höhle von einer 
guten Viertelſtunde im ungleichen Umfange. Ends 
lich kamen ſie auf den Schluß des Felſens, in 
welchen ein weiter Gang führte. Vor dem Ein- 
gange fanden auf jeder Seite ein, in Stein gez 
hauene Ritter in voller Rüſtung , ein Anblick, 
der für alle ſehr überraſchend wurde. 


*) Daß es mehrere ſolche unterirdiſche Höhlen 
in der Welt, ja in ſolchen Ländern und Ge⸗ 
genden als Denkmaͤhler des Alterthums gibt, 
wo man fie am wenigſten vermuthet, bezeuget 
ein Englaͤnder, Rahmens Jonas, welcher 
eigens nach Indien reiſte, um ſolche unter⸗ 
irdiſche Merkwürdigkeiten, welche von uuges 
fäüähr entdeckt wurden, naher zu unterfuchen. 
Seiner Angabe zu Folge, ziehen ſich die un- 
terirdiſchen Gewölbe, in einer Länge von meh- 
reren Stunden durch das Öranitgebirae E le 
lora in Decan. Man trifft in einer Hoͤh⸗ 
le von 3 bis 4 Stockwerken, praͤchtige Hallen, 

Sallons, Saͤulengaͤnge in einem einfach edlen 
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In dieſem Gange, welcher ſich in drey be— 
ſondere Gänge abtheilte, um einen etwa nachel— 
lenden Feind irre zu führen, fanden ſie eine ei— 
ferne ver ſchloſſene Thüre. Sie ſuchten ſolche 
durch Gewalt zu öffnen, und fanden — keinen ver⸗ 
borgenen Schatz auf welchem ein Geiſt ruhete, ſon— 
dern ein ſchauerliches Gefängniß, in welchem ſich 
noch ſchwache Ueberbleibſel von Todtengerippen 
der an Ketten geſchmiedet geweſenen Gefangenen 
zeigte. 

Das Gefängniß und die Gänge erhielten eis 
ne friſche Zugluft durch die in Felſen, mit be— 
wunderungswürdiger Mühe nd kleinen 
Felſenöffnungen. | 


Se und großen Styl. Die Zierdthen 
der Hallen, Saͤulengaͤnge zc. find durchgaͤn⸗— 
gig mit dem Meiſel vollendet und mit Bas- 

Reliefs geſchmuͤckt. Die Statuen find insge⸗ 
ſammt coloſſaliſch und die Elephanten in Les 
bensgroͤße ausgehbauen, So wunderbar auch 
die Naturſpiele ſind, welche in derley unter— 
irdiſchen Hoͤhlen ſchen entdeckt wurden, fo 
wenig walteten Zweifel ob, daß die Gewölbe, 
von denen hier die Rede iſt, ein Werk meuſch— 
licher Kühnbeit und Größe ſetzen; indeſſen 
hat man im Lande ſelbſt nicht die geringſte Spur, 
welcher Nation und welchem Zeitalter man es 
zu danken habe. Es laßt ſich jedoch kaum da⸗ 
ran zweifeln, daß dieſe Höhlen zu Gottesbienſt⸗ 
lichen Ceremonien, vorzüglich aber zur Schau- 
bühne der Myſterien auserfehen waren. 


» 
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Eine mitleidsvolle Thräne rollte über das 
Auge der Wanderer, und Sc auer durchlief ih- 
re Glieder. Sie betheten mit einem unbeſchreib⸗ 
lichen Gefühle für die bier fo fürchterlich Ver— 
ſchmachteten der grauen Vorwelt a 0 

Nun wußten ſte nicht, welchen Weg fie bor 
ſich gehen follten. Der allgemeine Rath ſtimm⸗ 
te endlich für den mitteren, in welchen ſie auch 
mit Bedacht vorwärts ſchritten, und ſiehe, in 
der Länge von einer Viertelſtunde liefen die drey 
Gänge in einen zuſammen, wo man wieder ei⸗ 
ne ziemlich große Höhle fand. 

Das Ganze war hier ſo angelegt, daß Mann 
für Mann des nacheilenden Feindes erlegt wer⸗ 
den konnte. Welche bewunderungs würdige Mü⸗ 
he und Kühnheit unſerer guten Vorfahren! 

Nach einer langen Stunde ſahen fie durch 
eine Felſenſrate das heitere Tageslicht; fie 
krochen durch Abe, und — ſtanden unweit der 
Wohnung des Förſters, nahe om Fuße des un⸗ 
geheuer ſteiten und weitläufigen Gebirges. 

Innige Freude mahlte ſich auf jedem Ges 
ſichte über dieſe glückliche. Entdeckung, und der 
Aberglaube, die alte Sage, hatte von nun an 
ein Ende. 4 | 


* 


XV. Capitel. 
Der rührende Abſchie d. 
Als Görge nach Hauſe kam, fand er einen 
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Brief von feinem Vater, in welchem ihm 
gemeldet wurde, nach Hauſe zu eilen, weil 
ſeine gute Mutter dem Tode nahe wäre. Der 
Schmerz des guten Sohnes war grenzenlos, 
und Trauer ſchlich ſich in das Haus ſeines gu- 
ten Pflegvaters. 

Er brachte ſeine Sachen in Ordnung, und 
dachteernſtlich duf den Abſchied, auf einen Abſchied 
der ihm, der allen im Hauſe nahe gehen mußte. 

Rührend war der Dank des guten Jungen, 
rührend die letzten Worte, welche er mit ſeinen 
Pflegeältern, mit Reschen, mit allen im Haus 
ſe, mit den ſtummen Gebirgen, Bäumen, und 
den fo oft beſuchten, ihm einheimiſch gewordes 
nen Gegenden ſprach. 

Mit Gewalt mußte er ſich von allen dieſen 
ihm theuren Gegenſtänden losreißen. Die grauen 
Alten mit ihrem ſanften Reschen gaben ihm das 
Geleite bis zur hohen Eiche, Thränen glänzten 
in ihren Augen, — und die Trennung erſchwer— 
te ſich mit jedem Schritte, mit dem ſie dieſer 
näher kamen. 

Mit einem warmen Händedruck gab ihm 
der alte Förſter die väterliche Erinnerung mit 
auf dem Wege: 


Mein lieber Sohn, ſey tugendhaft und weiſe! — 
Dieß iſt mein Wänſch, erfüll' ihn mir: 
Die Tugend nützt dem Kinde und dem Greiſe, 

Und lohnt mit Seligkeit ſchon hier. 
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Iſt das kein Glück, ein ruhiges Gewiſſen? 
So muß gar keins auf Erden ſeyn; 

Dieß gibt uns Licht in bangen Finſterniſſen, 
Und flößt uns wahre Ruhe ein. 


Das Leben währt nur kurz, ach! unſ're Jahre 
Verſchwinden bald — die Zeit ergreift 

Uns plötzlich, und wirft auf die Bahre 
Auch den, dem ſie noch nicht gereift. 


Du weißt ja nicht das Ziel, das Gott dir 
ſetzte, 
Sey ſtets zum frühen Tod bereit; 
Und wiſſe, Sohn, wer Gott und Tugend 
8 ſchätzte, 
Stirbt immer mit Zufriedenheit. 


Mit Dankgefühl preis deſſen hohen Nahmen, 
Der dir Verſtand und Geiſt verlieh'n. 
Gott ſey dein Bild, ihm nachzuahmen 
Dieß ſey dein Trieb. — Gott ſtärke ihn! 


Umarmung und Kuß drückte das Siegel auf 
dieſe Lehre, gab Hoffnung zur getreuen Befol— 
gung. Die Alten wankten betrübt zurück, aber 
Reschen konnte ſich unmöglich ſo geſchwind 
trennen, ſie ſchlich ſich mit ihm noch weiter — 
und nur das, Verſprechen, öfters ein Briefchen 
von ihrem theuren Bruder Görge zu erhalten, 
und dieſen auch bald ſelbſt wieder zu ſehen, er⸗ 
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leichterten ihr den Abſchied, mäßigten den Strom 
ihrer Thränen. Der Weg um den nahen Berg 
entzog ſie den forſchenden Augen, und das Zu⸗ 
rückblicken, das Zuwinken des letzten Lebewohls, 
mußte endlich ein Ende nehmen. 

Trautes Mädchen! du ſchleichſt betrübt zu⸗ 
rück, benetzeſt den Weg mit Thränen, klagſt 
den amen Bäumen, klagſt jedem Gräs chen, 
jeder Blume den Verluſt des edelſten Jünglings; 
drückſt das ſanfte Vergiß meinnicht an dein klo⸗ 
pfendes Herz, und läßt es in deinem wallen⸗ 
den Buſen ruhen, mit der täuſchenden Hoffnung 
ruhen, ihn, den Geliebten deines guten Herzens, 
bald wieder zu ſehen. 

O wüßteſt du, was das Schickſal über Gör⸗ 
gen beſchloſſen, könnteſt du durch den Vorhang 
deer Zeiten blicken, und die Leiden und Prüfungen 
ſehen, die noch ſeiner warten; wie würde dein 
Herz in jammernde Trauer ſchmelzen, und du 
gleich der blühenden Roſe, von dem Sturme 
entblättert, dahin welken! 

Ewige Vorſicht! wie weiſe iſt es nicht von 
dir eingerichtet, daß du über unſer künftiges 
Schickſal einen Schleier legteſt, der für unſere 
Augen undurchdringlich iſt, und der unſere See⸗ 
le mit Hoffnungen, mit angenehmen Träumen 
erfüllet. 


— ä 
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Ca p tn 
| 1 8 Reife ins Vaterland. 


Einſam wanderte Görge nach der Wu: 
ſtraße, melde zwiſchen hohen Gebirgen und 
duca dunkle Wälder, aus dem Lande führte. 

Trauer lag auf ſelner Seele, der Gedanke, 
ſeine gute Mutter vielleicht nicht wehr am Le⸗ 
ben zu treffen, ſpornte ſeine Schritte, und er 
wünſchte fig. Flügel, um ja recht bald in den 
Armen ſeiner Altern ruhen zu konnen. 
Der Abend zwang ihn, in einer Dnsfe: 
ſcheute auszuruhen. 1 

Hier fand, ar eine ziemlich zahlreiche Geſel⸗ 
ſchafe von Fubrleuten und andern Gäſten, 
pocld e. durch Zechen und Spielen, und durch 
wildes kärmen ſich die Zeit zu verkürzen ſuchten. 

Er ſetzte ſich in eine Ecke der Gaſtſtube, 
verzehrte ruhig sein. Abendbrot, und machte 
ſeine Betrachtungen über die ſo ſehr verſchiede⸗ 
nen kieblingsbeſchäftigungen der Menſchen. 
Der wilde Larm, die zotigen Lieder, die 
Ausrufungen von der berauſchten Geſellſchaft, 
wurden ihm zum Ekel, und er wünſchte ſich 
entfernen zu konnen. Aber wohin ſollte er wohl 
wandern, da die Gaſtſtube das einzige Wohn— 
zimmer des Wirthes und der Gäſte in dieſem 
Hauſe war? Mit Geduld harrte er nach dem 
Ende, nach Ruhe; aber beydes wollte Lange 


— 
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nicht kommen, und er ſelbſt mußte ſich's gefals 
len laſſen, manchen rohen Spott, und manche 
vorwitzige Frage anzuhören. 

Wie ſchändlich iſt es doch, dachte er, wenn 
Menſchen ganz vergeſſen, daß ſie auch im Gaſt⸗ 
hanfe, bey jeder öffentlichen oder heimlichen 
Luſtbarkeit unter den Augen des Weltenerhal— 
ters ſind, und daß ſie als Menſchen, auch 
in ſolchen Orten, einer dem andern zum guten 
Beyſpiele dienen ſollten. Auſtändige Spiele find, 
eine unſchuldige Desfitgong, der Zeit für jene, 
welche nach treu verrichteren Tagewerke eine Aus 
heiterung und Erhohlung wün ſchen, im Allge⸗ 
meinen aber mehr für müßige oder geſchäftsloſe 
Menſchen. Spiele, wobeh der Verſtand ganz 
und gar nichts, außer Betrügerepen, thun 
kann, oder, welche auf bloße Gewiunſucht, wo, 
mancher ſo thöricht iſt, ſein ganzes Glück ei⸗ 
nem Kartenblatte oder der Würfel ꝛc. anzuver— 
trauen, ſich gründen, And unedel und enteh⸗ 
rend; denn die Menſchen machen ſich dabey, 
(weiches ihnen freylich eben Spaß macht) zu 
dummen Narren des blinden Glückes, oder zu 
Rupfgänſen und Helden der helläugigen Spitz 
büberey. 

Jun dieſem Selbſtgeſpräche wurde er durch 
ein außerordentliches, mit Beſchimpfungen ver- 
miſchtes Geſchrey, geſtört. Als er aufblickte, 
ſah er, wie zwey Spieler, der größte Gewin— 
ner und der ſtärkſte Verlierer, f na a 1 den 
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Haaren zogen, mit Fäuſten gewaltig ſchlugen, 
Geld, Karten, Gläſer und Lichter über den Tiſch 
warfen, und ſich endlich auf dem Boden herum⸗ 
balgten. Die übrige Geſellſchaft machte keine 
müſſigen Zuſeher. Einer half diefem, ein ande- 
rer jenem, und fo war der Durcheinander volle 
kommen fertig. 

Niemand in der Stube war nunmehr ſicher 
vor Beleidigungen, vor Schlägen, und Görge 
mußte dießmahl, wider feine Gewohnheit, unter 
dem Ofen, vor welchen er einen Tiſch zog, 
Schutz und Sicherheit ſuchen. 

Der Wirth fluchte, die Hausfrau und die 
Kinder jammerten, — aber alles dieß galt 
tauben Ohren. 

Endlich kam der Ortsrichter mit der Dorf— 
polizey, und ſchaffte mit ſeinem großknopfigen 
Stocke Ruhe. 

Unter Schimpfen und Lärmen zog ſich die 
ſaubere Geſellſchaft nach Haufe. Ob fie eine ane 
genehme Nacht, eine vergnügte Ruhe, und eis 
nen frohen Tag zu erwarten hatten, unter— 
ſuchte Georg nicht mehr; denn mit der aufge⸗ 
henden Sonne ſchlich er ſich aus ſeinem kleinen 
Arreſte hervor, bezahlte ſeine Schuld und eilte 
weiter. | | 

Unterwegs dachte er noch einmahl über den 
ganzen Vorgang nach, und bedauerte herzlich 
dieſe an Leib und Seele unglücklichen Menſchen, 
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die unfer volles Mitleiden eben fo ſehr verdies 
nen, als ein Krüppel, — ein Kranker. 

Die ſo übel zugebrachte erſte Nacht ſeiner 
Wanderung lag ihm noch im frifhen Andenken, 
als die Sonne ihr Lebewohl der Tochter Erde 
ſagte, und er beſchloß, für dieſen Abend ſich 
ein Nachtlager beym nahen Jäger zu erbitten. 

Er klopfte leiſe an die ſchon geſchloſſene 
Hausthüre, man öffnete ſie, und da er den 
Nahmen ſeines Pflegevaters Conrad nannte, 
war man auch ſogleich bereit, ihm ſeine Bitte 
zu gewähren, 

Als er mit dem gefälligen Haus vater in 
das Wohnzimmer trat, hörte er noch im klei⸗ 
nen Nebenſtübchen laut bethen, und vernahm 
deutlich, daß man Segen und Lohn für groß⸗ 
müthige Wohlthäter von dem Himmel erflehte. | 
Kurz darauf öffnete ſich auch jene Thür, und 
eine Frau, aus deren Geſicht Herzensgüte 
leuchtete, trat mit einem Kinde auf dem Arm, 
begleitet von neun andern gut gewachſenen 
Sproſſen, in die allgemeine Wohnſtube. Thrä⸗ 
nen glänzten noch in ihren Augen; dieß waren 
ſchöne Thränen, ſie hatten ihre Quelle in dem 
gefühlvollen dankbaren Herzen, und Gott, der 
fo reiche Lohner wohlthätiger Handlungen, ſah 
fie gewiß mit Vaters wohlgefallen, MR, — er⸗ 
füllte ihr ſtummes Flehen. 

Die gute bereltwillige . zeigte 
Görgen das edle Herz dieſer Familie, er dachte 
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fogleih an feinen guten Vater, an die theuere 
kranke Mutter, an feine Geſchwiſter, an Res⸗ 
chen, an feine biederen Pflegeäſtern, und — 
dieß rührte ihn ſelbſt bis zu Thränen. 

Er erzählte kurz feine Geſchichte und die 
Abſicht feiner Reiſe, und dadurch verketteten 
ſich gleichſam ihre Herzen. Sie bekamen Zu- 
trauen zu dem guten Jungen, und erzählten 
auch ihm das für ſie Merkwürdigſte aus der 
Laufbahne ihres Lebens. 

„Zwanzig Jahre ſind es ſchon, fing der 
biedere Housvater an, und die freundliche 
Wirthinn läche te, zwanzig Jahre, nicht wahr, 
meine Gute? ſind es fchon, daß⸗wir u s verei⸗ 
nigten, die Freuden und Leiden dieſes Lebens 
mit einander zu tragen, eines dem andern Al⸗ 
les zu ſeyn, eins für das andere zu leben, — 
und zu ſterben 

Wir hatten keinen einzelnen Wunſch, 
MWünſche unferer Herzen floſſen in Eins cn 
men, und Friede, Einigkeit, reine eheliche Lies 
be und Freundſchaft war unſer ſchönes Loos. 
Der Himmel ſchenkte uns Kinder, geſunde 
gute Kinder, und mit ihnen wahre Zufrieden- 
heit. Wir hatten zwar nie viel, aber doch im— 
mer genug, um auch mit einem kargen Gehal— 
te nie darben zu dürfen. Gute, und kluge 
Wirthſchaft, Ordnung, und ein gemeinſchaft⸗ 
licher thätiger Fleiß ſchützte uns vor Schulden, 
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bie wir vielleicht zu tilgen nie m Stande gewe⸗ 
ſen wären. 

Endlich kam der Krieg, ung mit dieſem gro⸗ 
fe Theuerung. Zehn Kinder bathen um Brot, 


und wir hatten oft keines zu ſchneiden. Doch 


verließ uns die Hoffnung des Beſſerwerdens 
nicht; wir hofften ja zu einem reichen, almäch⸗ 
tigen Vater. 

Wollte ſchon meine gute Marſe manchmahl 
kleinmüthig werden, fr A 8 ihr den 
Troſt zn: 


Denk' nicht in deiner Drangtalesite, 
Daß du von Gott verlaffen ſeyſt, 
Und daß ihm der im Schooße ſitze, 
Der ſich mit ſtetem Glücke ſpeiſt! 
Die Zukunft ändert oft ſehr viel, 
Und ſetzt der Ttübſal Maß und Ziel. 


„Ja, guter Junge! die gütige Vorſehung 
ſetzte unſerer Trübſal Maß und Ziel. Edle, 
wohlwollende Menſchen, deren Herzen für die 
Linderung des Kummers ihrer auch niederen Ne— 
benbrüder ſchlug, und deren Seligkeit ſchon 
hier im Wohlthun und in Ausübung der Men⸗ 
ſchenliebe beſteht, ſahen unſer heimliches Leiden, 
ſahen unſere unverſchuldete Noth, ſahen das 

grpße Geſchenk Gottes an Kindern, ſcheakten 


uns nicht ein, in Worten nur wohl und (yon 


klingendes Mitleiden, nein! fie ahmten der 
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Gottheit wirklich nach, fie waren berfelben 
Schatzmeiſter, ſie handelten getreu nach dem 
Willen der höchſten Güte mit ihren anvertrau— 
ten Pfunden, nach Luc. 19. V. 12, 26. — fie 
gaben uns und unſern hülfloſen Kindern — 
Brot! 

In der Mitte dieſer Wohlthütigen ſtand 
ein Iſraelite; ein, von unverſtändigen 
Chriſten (die freylich nur den Nahmen Chriſten 
führen) verachteter Jude, ein Mann voll 
Güte des Herzens, ein wahrer barmherziger 
Samaritan, der von Gott, unſern allgemeinen 
Vater ) geſegnet iſt. Dieſer Edle beſtätiget 
die Lehre, daß es unter allen Reli- 
gions⸗ Parteyen gute Menſchen 
gibt.“ 

„Mein lieber Georg, du ſcheinſt mir ein 


*) Ich ſage euch aber, ſpricht Jeſus bey Matth. 8. 
V. 11 und 12. daß viele vom Auf» und Ries 
dergange der Sonne kommen, und mit Abra⸗ 
ham, Iſaak und Jakob in dem Himmelreich 
ihren Sitz haben werden. Die Kinder des 
Reichs hingegen (die da glauben, fie muͤſſen ſe⸗ 
lig werdeu, wenn fie auch nicht nach dem Glau⸗ 
ben leben, und das Geboth der allgemeinen 
Naͤchſtenliebe gleichſam mit Füßen treten) were 
den in die äußerſte Finſterniß verſtoßen wer⸗ 
den. — Richtet nicht, fo werdet ihr nicht ger 
richtet, verdammet nicht, fs werdet ihr nicht 
verdammet werden. 
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guter Menſch zu ſeyn, ſey auch jederzeit ein 
Menſchenfreund: ſey thätig und wirkſam für 
das Beſte der Menſchheit; lerne im Lieben und 
geliebt werden deine eig'ne Freude und Zufries 
denheit finden! 

Der wohlthätige und tugendhafte Menſch 
iſt wie ein Weſen höherer Art; in ſich ſelbſt 
findet er einen Grund von Wohlgefallen, wel— 
ches ihn mit reiner Glückſeligkeit erfüllt. 

Sey der Himmel trüb und ſtürmiſch, mö— 
gen knallende Donnerkeile ihn rings umgeben; 
in ſich ſelbſt findet er Ruhe und Heiterkeit. 
Alle die ſchönen Hoffnungen eines andern Le— 
bens haben für ihn Kraft und Stärke, und 
tröſten ihn gegen jeden Wechſel des Glücks. 

Der Boöſewicht im Gegentheile hat nicht 
einen Augenblick Ruhe, ſeine Leidenſchaften 
treiben, beunruhigen, und nagen an ihn. Das: 
jenige, was er ſucht, um glücklich zu ſeyn, 
iſt gerade das, was ihn daran verhindert. 
Sein Herz ift nie der reinen Freude offen, und 
ſeine hohlen Augen ſind voll eines rauhen und 
wilden Feuers, und immer umgibt Unruhe ſeine 
Seele. Das kleinſte Geräuſch macht ihn zittern 
von Kopf bis zu den Füßen; er iſt bleich und 
abgezehrt, und finſtere Sorgen ſind auf ſeiner 
immer runzelnden Stirn gemahlt; er ſchweigt 
und ſeufzt, und nichts kann die Gewiſſensbiſſe 
verbergen, die ſeine Eingeweide zerfleiſchen. Die 
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ausgeſuchteſten Speiſen ekeln ihm, und feine 
eigenen Kinder find der Gegenſtand feines 
Schreckens. eilt 

Wer kann nun noch Ren, daß die Tu⸗ 
gend ſich nicht ſelbſt belohne, und daß das 
kaſter und Verbrechen nicht ſeine ſchrecklichſten 
Strafen mit ſich trage?“ — | 

Dieß waren gold'ne Worte für Görgen, er 
prägte ſie tief in ſeine Seele, und der ernſtliche 
Wille, das Gute ſtets zu üben, und das Böſe 
zu meiden, um der Gottheit ähnlich zu wer⸗ 
den, kam in ihm zur vollkommenen Reife. 

Mit ſolchen Geſinnungen ſchläft und er⸗ 
wacht es ſich gut; und die reine Sonne, dieß 
wohlthuende Bild Gottes, würzte am andern 
Morgen das karge Frühstück, welches ihm feis 
ne lieben Gaſtfreunde unter einer ſchattigen Lin⸗ 
de, mit freudigen Herzen und dem beſten Wil⸗ 
len auftiſchten. Im Zirkel dieſer edlen Fami⸗ 
lie würde auch das ſchwärzeſte Stückchen Brot 
zur wohlſchmeckendſten Torte geworden ſeyn; 
denn was würzet mehr unſer Mahl, als rings 
umher heitere, freundliche Geſichter zu ſehen, 
freundſchaftliche und belehrende Reden zu hören, 
und den guten Willen an der Stirne des Ge⸗ 
bers zu leſen? Dieß war gewiß auch die 
Würze bey der Hochzeit. zu ae in Palilän, 
Joh. 2. V. 1—11) N 

Der iunigſte Dank mifchte ſich in den Ab⸗ 
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ſchied Georgs, und er betrat wieder ſeine 
Wee 


XVII. Capitel. 


Die Räuber, und ein Wort im 
Ernſte geſprochen. 


Der Weg führte ihn nun in einen an 
Oeſterreich grenzenden fremden Staat, und in 
einem dieſer fernen Länder durch eine ae 
große Waldung. 

Er mochte kaum die Mitte derſelben er⸗ 
reicht haben, wo ſich der ſchmale Weg zwiſchen 
ein ſteiles Gebirge durchwand, ſo ſtürzten 
ganz unvermuthet vier bewaffnete Männer mit 
gräulichen Blicken auf ihn los. Görge vermu— 
thete an ihnen Straßenräuber, und er irrte 
ſich nicht. Mit Muth im Herzen, da er kein 
anderes Mittel zu ſeiner Rettung vor ſich ſah, 
ſetzte er ſich zur Gegenwehr, und ein Schuß 
ſeiner Flinte ſtreckte den erſten, der mit geze⸗ 
genen Säbel auf ihn eindrang, zur Erde. Die 


drey übrigen ſtutzten über dieſen Muth, faßten 
ſich aber bald wieder, und ein Piſtolenſchuß 


verwundete ihn leicht an der linken Seite. 
Nun kam es zum Handgemenge. Görge 


ſtritt wie ein Löwe mit ſeinem Hirſchfänger, 


unter deſſen empfindlichen Streichen noch einer 
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der Rauber fiel, feine Diana ſtand ihm freu: 
lich bey, welche aber endlich mit der Piſtole 
getödtet wurde. Auf beyden Seiten gab es 
Wunden auf Wunden; aber wer vermag der 
Gewalt der Stärkeren zu widerſtehen? — 

Görge fiel ermattet, und — ſchwamm in 
feinem Blute. — — 

Guter Junge! durch einen Auswurf von 
Menſchen, nein! durch höchſt unglückliche Men⸗ 
ſchen, wollte ich ſagen, ſollſt du nun dein Le— 
ben enden, und deine harrenden Aeltern nicht 
mehr ſehen! — 

Es thut dem menſchlichen Herzen mit Recht 
wehe, daß es noch fo unglückliche Geſchöpfe 
gibt, welche in menſchlicher Geſtalt, als Eben— 
bilder Gottes, ihre Natur verläugnen, und 
zum reißenden Wolf und Tieger werden, indem 
ſie ihren Nebenbrüdern ihre Habe rauben, und 
oft noch ſelbſt ihre Dolche mit dem Blute ih⸗ 
rer Brüder und Schweſtern färben. Das raub- 
gierigſte Thier ſchonet fein gleichartiges Ge⸗ 
ſchlecht, aber der Menſch, — dieß edle Ge— 
ſchöpf — mordet um des elenden Goldes ) 
wegen, fein gleichartiges Mitgeſchͤpf, da doch 
der Mörder ſelbſt keine Minute ſicher iſt, ob er 


) Geld und Gut find Elucksgüter, um welche 
wir die Menſchen nie beneiden ſollen; weil fte 
in ſich ſelbſt die Meuſchen nie brffer, noch 
glücklicher machen. Sie find ein Segen Bor 
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nicht in dem Augenblicke aufhört zu ſeyn, in 
dem er ſeinen armen Mitmenſchen erwürgt. 

Die Urſache ſcheint bloß und allein in der 
jugendlichen Erziehung zu liegen. Wenn Kinder 
von ihren Aeltern ſo ganz verwahrloſet, ohne 
allen Unterricht, vorzüglich ohne guten reinen 
Religionsunterricht empor wachſen; wenn man 
fie jeder lüderlichen Geſellſchaft und dem Müſſig⸗ 
gange mit Leichtſinn preis gibt, fie nicht von 
Jugend auf zu nützlichen Geſchäften verwendet, 
ihnen keine Liebe zum Gebethe, zur Tugend 
und Frömmigkeit, keine Furcht Gottes und 
Abſcheu vor der Sünde, keine Liebe des Näch⸗ 
ſten, noch das Grundgeboth: Was dir 
nicht lieb iſt, füge auch nie dem 
Nächſten zu, einflößet, oder ihnen ſelbſt 
mit keinem guten Beyſpiele vorleuchtet, ihre 
Fehler, vorzüglich das Lügen, oder kleine Ber 
trügereyen und Diebſtähle, und ſey es auch nur 
eine, an ſich unbedeutende Sache, nicht ahne 
det, nicht zweckmäßig beſtrafet, und dieſe Feh⸗ 
ler aus dem Grunde ihrer Seele nicht frühzeitig 
zu vertilgen ſuchet; fo kann es wohl nicht ane 
ders kommen, als daß ſolche kleine, leichtſin⸗ 
nige, rohe Kinder, Müßiggänger, Lügner, Be⸗ 


tes, wenn fie der Menſch zum Guten, und 
zum Webl feiner Mitgeſchoͤpfe verwendet; ei⸗ 
ne Strafe Gottes, wenn er davon keinen gutes 
Gebrauch machet. 
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trüger und Diebe ec. werden, nach und nach zu 
höchſt ſchädlichen Menſchen, und für, den Gal⸗ 
gen reif — empor wachſen. Wer einmahl die 
Stufenleiter des Böſen betritt, und nicht zei⸗ 
tig auf den Weg der Beſſerung zurück kehret, 
ſinkt immer weiter, und tiefer, bis in den 
ſchrecklichſten Abgrund, den das Laſter zum 
Verderben ſeiner Freunde immer bereit hält. 
Aus dem kleinen Senfkörnlein wird ein Baum, 
unter deſſen Blätter die Vögel wohnen konnen: 
und aus kleinen Fe hlern entſtehen nach und nach 
immer größere; die. Gewohn beit wird zu einem 
eiſernen Kleide. i 
Selbſt dieß fol Aeltern nie gleichgültig 
ſeyn, wenn ihre Kinder ein oder andere Thiere, 
und wären es die geringſten Inſecten, aus 
Muthwillen martern und peinigen. Ihr Herz' 
gewöhnt ſich nach und nach zur Grauſamkeit, 
und ſie werden ſich bald ein Vergnügen daraus 
machen, auch Menſchen zu necken, zu quälen 
und zu peinigen. Auch an den Thieren ſollen! 
wir Gottes Weisheit und Güte bewundern — 
auch für die n Gott dankbar ſeyn. Net Fa 


Qual nie ein Thier, u auch nur bum 
| Scherk - — 
Es fühlt ſo gut, wie du, den Samer. 


Nimm auch ben kleinſten Wurm unnöthig 
nie ſein Leben; 
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Er hat er nicht von dir: Gott hat 8 

ighm gegeben. 

Darum folk auch alles rauhe und gemalt: 
thätige Weſen von Jugend auf ferne von uns 
ſeyn. Wir ſollen uns gegen keinen Menſchen 
karg und hart erzeigen, Niemanden weh' thun; 
allen ſellen wie vielmehr wohl thun, gegen al— 
le liebreich und barmherzig ſeyn, in allen Gott 
ähntich zu werden ſuchen, der die Liebe und 
: Erbarmung ſelbſt iſt. * 

N Mochten dieß manche Aeltern bey ihrer 
Kinderzunt beherzigen! Aber leider zeigt uns 
die Erfahrung nur zu oft gerade das Gegentheil. 
Wenn z. B. dem Hausvater oder der Haus⸗ 
mutter ein Schaf, oder ein anderes, minder 
nützlich es Thier von der Heerde des Abends nicht 
nach Hauſe kommt, o! wie ängſtlich, wie 
mühevoll werden ſie ſolches nicht überall ſu⸗ 
chen, oder aufſuchen laſſen; aber wenn das 
liebe Söhnchen oder Töchterlein, die ganze 
Woche, oder mehrere Monathe gar keine Schule 
ſieht, den langen Tag müßig in roher Geſell— 
ſchaft gleich einem wilden Thiere herum ſchwär⸗ 
met, und ſelbſt des Abends zur feſtgeſetzten 
Stunde das Haus der Aeltern (des Herumlau⸗ 
fens noch nicht müde) zu betreten, keine Zeit. 
findet, — o, da bekümmern ſich manche Aeltern 
wenig! — Aber wehe, — einſtens wehe ſol— 
chen Aeltern, welche die Unglücksſtifter ihrer 
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eigenen Sproſſen werden, und Schande und 
zeitlich und ewiges Verderben aus blinder Liebe, 
oder aus ſträflichen Leichtſinn, gleichviel, über 
ihre eigenen Kinder häufen I! — 

Gott ſtraft ſchrecklich die Kinder, die 
nicht gehorſamen, aber auch nicht minder die 
Aeltern, die ihre ungehorſamen Kinder uns 
geſtraft laſſen. Dieß ſehen wir in der heiligen 
Schrift, an dem Hohenprieſter Heli und ſei⸗ 
nen Söhnen. | 


XVIII. Capitel. 


Die Kirchmeßfeyer, und der Ver⸗ 
führer. N N 


Reschen hoffte mit jedem Poſttage ein 
Briefchen von ihrem guten Görge zu erhalten; 
fie hoffte aber immer vergebens. Ein Räthſel, 
welches ſie ſich zu löſen nicht vermochte. 

Trauer ſchlich ſich nun allmählich in Con⸗ 
rads Haus. Die guten Alten vermutheten, 
daß ihrem lieben Ziehſohne ein neues Unglück 
widerfahren ſeyn müſſe, und ſchrieben an ſeine 
Aeltern, um der Wahrheit auf die Spur zu 
kommen. 

Wer mag wohl den Jammer beſchrelben, 
der beyde Familien überfiel, da die wechſelſeiti⸗ 
gen Briefe anlangten, und man die Reiſeſpur 
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nicht weiter, entdecken konnte. 

Jede Familie, ſelbſt der biedere Jäger in 
A. . gab ſich alle nur mögliche Mühe, um den 
Geliebten ihrer Herzen ausfindig zu machen; 
aber ſie war vergebens, und es blieb ihnen 
kein anderer Troſt, als jener, den ein feſtes 
Vertrauen auf Gott, und feine alles lenkende Va- 
terliebe uns immer einfloßen ſoll; benn Gott 
ſendet ja den Frommen nur deßwegen Leiden, 
um ſie der Freuden werth zu machen: und 
feine Vaterſorgfalt iſt zu jeder Zeit die aller— 
zärtlichſte; ſeine Vorſehung wundervoll und 
anbethungswürdig in allen Dingen — im 
Kleinſten wie im Größten. 
Mit dieſen, und dergleichen tröſtenden Ge⸗ 
danken, ſchlich das trauernde Mädchen, ih ven 
Strickbeutel am Arme, und mit geſchäftigen 
Händen, manches Stündchen den Weg hinan, 
auf welchem fie Görgen das Lebewohl ſagte, 
und ihm tauſend Mahl nachgewunken hatte. 

Immer war ſie in ſich gekehrt, immer Ber 
ſchäftigte ſie ſich mit ſich ſelbſt, und mit dem 
abweſenden Gegen ſtand ihrer ſchweſterlichen zärt⸗ 
lichen Liebe. Sie ſah' und beobachtete wenig, 
was außer Ihr, außer ihrem eigenen Ich in 
der Natur, oder am Wege vor ſich gehen 
mochte. 
Aus dieſer ſtillen Sel löſtverſchloſſenheit wurde 
fie aber durch einen ganz unvermutheten Biß am 
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rechten Fuß geweckt, der fie beynahe in einge 
tödtende Ohnmacht hingeworfen hätte, 

Sie ſah' nähmlich, als ſie um die Urſache 
der ſchmerzlichen Verwundung ſich näher be⸗ 
kümmerte, einen geifernden Hund den Weg 
langſam verfolgen, der alle Zerchen der Wuth 
an ſich zu haben ſchien. 

Mit ⸗Angſt und Furcht über ihr ſo großes 
neues Unglück erfüllt, eilte fie aus allen Kräf— 
ten nach Hauſe, und klagte ihrem, zum Glücke 
eben anweſenden Vater ihre Noth. 

Dieſer ſchickte nun ſogleich einen Eilbothen 
an ſeinen Freund, den Wundarzt Anſelm, 
und indeſſen, bis jener kommen konnte, wuſch 
er die Wunde ſorgfältig mit Wein⸗ 
effig und Salz aus; dann ſuchte er 
durch Zugpflaſter und ſpaniſches 
Fliegenpul ver fie zum Eitern zu 
bringen. Auch gab er ihr ſogleich 
aus feiner Haus apotheke, zwey 
Gran Belladonna (Tollwurzel, oder Wolfs- 
kirſche) Pulver ein, welche Gabe er 
alle vier Stunden wiederhohlte. 

Mit Sehnſucht wurde nun der biedere Ans 
ſelm erwartet, welcher den harrenden Aeltern 
nicht genug eilen konnte. | 

Dieſer kam endlich, und goß Hoffnung 
in die Seelen der Leidenden; indem er alle, ins 
deß unternommenen Rettungsmittel gut gehei⸗ 
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ßen, und ihnen, bey ſo ſchleuniger Hülfe, 
vollkommene Heilung verſprach. 

O was iſt es nicht um die liebe Hoff⸗ 
nung für eine gute Sache. Sie iſt die Trö— 
fterinn der Leidenden, die Würze des Fargeften 
Mahles, der Reichthum der Armuth, die letzte 
Freude und Wonne des Sterbenden. N 

Wer ſollte wohl dieſe Freundinn, gleichſam 
vom Himmel geſandt, dieß edle Geſchenk Got— 
tes, in trüben Tagen nicht in ſeine Arme; 
ſchließen! 2— 

Auch die arme Kranke und ihre guten Ael⸗ 
tern wurden durch ſie nicht getäuſcht. Der 
kluge Wundarzt führte ihnen, durch den Ge— 
brauch der Belladonnawurzel ꝛc. das 
liebe Mädchen, die Stütze ihres Alters, nach 
einigen Wochen wieder vollkommen geſund in 
die Arme, und Freude und Dank gegen Gott 
und ihren menſchlichen Retter, ) erfüllte das 
ganze Haus. 

Um die Freude über die fo glückliche Gene⸗ 
ſung ſeiner Tochter in ganzer Fülle zu genießen, 
lud Conrad alle ſeine Freunde an einem 
Sonntage zum Mahle ein. Es war eben Kirch— 
weih (Kirchmeſſe, Kirchtag ꝛc.) im nächſten 
Orte, und der gute Anſelm Warpe die Ge⸗ 


ſellſchaft zu vermehren. 


9) Siehe die Struviſchen, und andere Noth- und 
Huͤlfstafeln. 
E 2 
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Alle Säfte waren des heiterſten Sinnes, 
wün ſchten den Aeltern Glück zur gleich ſam wies 
der nun erhaltenen Tochter, nur Reschen trauer— 
te ſelbſt im Gefühl der Freude über ihre Gene— 
ſung; weil ſie unter den Tiſchgenoſſen nicht ih⸗ 
ren Seorg erb. ickte „von dem man bis zu dieſer 
Stunde nichts erfahren konnte. Die Geſell- 
fe aft bereinigte ſich hierauf, die Kirch meß feher 
im nahen Dorfe zu beſuch en. 

Alles eilte nach aufgezehrter Tafel dahin.. 

Das Erſte, was ihnen im Hofraume des 
Gaſthauſes in die Augen fiel, waren ein Trupp 
Vert'er, bey denen man die Dürftigfeit deutlich 
in dem Wechſel der mit Wein gefüllten Halbkrüge, 
in ihren kupferfarbenen Geſicktern, freg, en Reben 
und Handlungen, abnehmen konnte. 

Wahre Dürftigkeit trauert nur im Stillen, 
und naget in Geheim am harten ſchimmlichen 
Brote. Der wahre Men ſcheufreund verſch euchet von 
ſich die herumſch leichenden Blutigel der Wohl: 
thätigkeit, er kennt und findet den Weg, wo 
feine Hülfe nöthig iſt, wo fie oft ganze Fami⸗ 
lien empor richtet, denn die Vorſehung leitet 
ſeine edlen Schritte, er ahmt im Wohlthun der 
Gottheit nach, und reichen Lohn, Freude und, 
Wonne findet er in feinem eignen edlen Hera, 
zen. — 

Licht weit von dieſer Geſel schaft müßtger 
Fardftreiker und fauler Raubbienen, welche den 
wahrhaft Armen jede Gabe zu entziehen ſuchen, (m 


u ——— — — — Zn u 


A 165 


hen fie ein Paar Weiber, welche von jungen Leut— 


chen ganz umſchloſſen waren. Man horte fie 
unaufhörlich rufen: Auf Numero 6, 8, 10 ꝛc. 
ſetzet einen Kreuzer, ihr gewinnt ein Meſſer, einen 
Spiegel, einen ſchönen engliſchen Fächer, u. f w. 
Man müßte die Sprache der Fiſchwerber in pa- 
ris, und der Fratſchlerinnen in Wien ftudirt ha⸗ 
ben , um dieſen genau nachahmen zu können. 
Die guten, einfältigen Leutchen ſetzten — und 
ſetzten, und nur ſelten gewann Einer etwas, 
das er gewiß ſchon theuer genug, bey dieſem 
gekünſtelten Diebſtahle bezahlet hatte. 

Unter der ſogenannten Tanzhütte fand man 
Städter und Dorfbewohner, Fräulein und roth— 
backigte geſunde Bauerndirnen, welche ſich im 


Rundtanze des Lebens freuten, Alte Greiſe mit 


ihren Mütterchen ſtanden um die grüne Lauber⸗ 
hütte, drückten ſich die gefalteten Hände, und 
erinnerten ſich der glücklichen Vorzeit, wo ſie 
ſelbſt Hand in Hand vorzeichneten, was ihre 
Kinder und Enkel jetzt nachahmten. Die guten Al- 
ten ſchienen gleichſam verjüngt in der Freude ihrer 
Nachksmmlinge; denn fie konnten ſich bey dem 
Anblicke dieſer zeitlichen Fröhlichkeit keinen Vor- 
wurf in ihr Gewiſſen zurück rufen, je die Ges 


genwart Gottes an einem ſolchen Orte, durch 


eine ſündhafte Handlung in Vergeſſenheit ge: 
ſetzt zu haben. Und wer ſollte nicht allen Erde— 


bewohnern, wenigſtens ein mahl des Jahres, nach 


fo ſauer zurückgelebten Tann, einige Stunden 
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der Freude, der jugendlichen Rückerinnerung 
wünſchen und gerne gönnen? — 

Reschen war mitten unter den Fröhlichen. 
Sie machte keine Stolze, ſie wußte nur zu 
gut, daß der Fall mit der Schweſter Scha n⸗ 
de und der Verachtung, dem Stolze auf 
dem Fuße nacheilet. Ihre Hand war (wie man 
zu ſagen pflegt: in Ehren) jedem, der fie ver- 
langte, zum Tanze gewidmet. Beamter oder 
Bauernjunge, alle waren ihr Menſchen; aber 
weiter, als ihre Hand zum Tanze, zur allge- 
meinen Erhöhung der geſellſchaftlichen Freude 
hinzugeben, erſtreckte ſich ihr höfliches Nrraß 
gen nicht. 

Ein ſchlank gewachſener junger Herr, der 
in ſeine eigene Geſtalt verliebt zu ſeyn ſchien 
(wenigſtens beſah' er ſich oft vom Kopfe bis 
zu den Füſſen mit Wohlgefallen), ſchmiegte ſich 
vorzüglich um das traute Mädchen, und ſuchte 
ihr tauſend ſchöne Sachen und Schmeicheleyen 
in's Ohr zu liſpeln. Aber ſeine Worte, ſo ſchön 
fie klangen, fo ſehr fie ihr Glück zu gründen 
betheuerten, ſchienen dem guten Reschen ein 
Honig mit Gift vermiſcht, der anfänglich Sü— 
ßigkeit, am Ende aber die bitterſte Reue, oder 
den Tod erzeuget. 

Mit Beſcheidenheit wich ſie jeder Lockung 
zum Böſen aus, fie ward nicht grob, fondern 
ſuchte durch Höflichkeit und einige kraftvolle 
Worte über den unſchätzbaren Werth der Lugeng 
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ihren Verführer zu entkräften, ihn muthlos zu 
machen, und ihn endlich ganz von ſich zu ent⸗ 
fernen ü 
Nur das iſt wahre Tugend, die in der 
Prüfung, wie das Gold im Feuer beſteht! Mit 
Bewunderung betrachtete ſelbſt der junge Mann 
(es war der Freyherr von A“! das Mädchen; 
er fühlte, vielleicht zum erſten Mahl in feinem 
thätigen keben, eine unwiderſtehliche Hochach— 
tung gegen ein junges, geringes Mädchen, 
ſie ward ihm ehtwürdig geworden wie die erſte 
Dame, und er entfernte ſich von ihr, mit ei— 
ner gewiſſen Ehrfurcht und Schüchternheit, wel— 
che nur reine weibliche Tugend in einem ſchönen 
Körper, mit einer noch ſchöneren Seele begabt, 
einfloßen kann. | 

Als fie im Zurückwege ihren guten Vater, 
ihren beſten Freund und Rathgeber (wie es je— 
des gute Kind weislich thun ſollte) den ganzen 
Vorgang aufrichtig erzählte, ſo lobte er ihre 
Standhaftigkeit, freute ſich darüber mit dem 
wärmſten Vaterherzen, und gab ihr noch die 
kurze Lehre: Tugend, mein liebes Kind, ſey 
ewig deine Regel; ihrem Fußſteige folge beſtän— 
dig, wenn er auch durch Dornen, über Klip— 
pen und Sandwüſten führt, denn die Tugend 
ſieget immer am Ende, ſie iſt un vergänglich 
dauernd, wird ſelbſt in den Augen des Böfe- 
wichtes ehrwürdig, und leitet ihn oft auf den 
verlaſſenen Tugendweg weder zurück. Welche 
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Freude muß es nicht für einen Menſchen ſeyn, 
wenn feine Werke und Handlungen andern zum 
guten Beyſpiele und zur Beſſerung dienen? 

Dieß Letztere wurde freylich bey unſern jun⸗ 
gen Herrn v. A““ nicht erzweckt, er war ger 
wohnt , wie ein Schmetterling (Zweyfalter) 
von einer Blume zur andern zu flattern, überall 
den guten Saft auszuſaugen, und fo die Ent— 
blätterung, das Dahinwelken der oft ſchön— 
ſten, und erſt aus ihren Knospen. aufgeblühten 
SIUNENy su verurſachen. 


o 


Lieschen, die Tochter eines reichen Bauers, 

hatte an ihren Spiegel und an ihren bunten 
Kleidern weit mehr Freude, als an der Arbeit 
Ihrer Hände. Ihre Mutter verrichtete mit ei— 
nigen Dienſtmägdchen die weiblichen Wirth— 
ſchaftsgeſchäfte meiſtens allein „und ließ ihr 
ſchmuckes Töchterlein aus blinder Liebe im Mü⸗ 
ßiggange herum ſchleichen, damit dieſes die fei- 
nen Hände und das zarte Geſicht nicht etwa 
verlieren möchte. 

Lieschen war ſchon 18 Jahre alt, und wer 
ſollte es wohl glauben, ſie konnte noch nicht 
einmahl eine ordentliche Suppe kochen, weder ein 
Hemde verfertigen, noch weniger aber wußte 
ſie eine Hauswirthſchaft zu führen, und doch 
war r rundes Köpfchen mit Stolz ſo ange⸗ 
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10 5 „daß ſie die übrigen Mädchen kaum über 
Achſel anzublicken ſich würdigte. Verach— 


N 575 war ihr Loos. Kein Bauernjunge be— 


kümmerte ſich um dieſe ſtolze Puppe, um dieſe 
belebte Maſchine; auch ſie ſuchte wenig ihren 
umgang, denn fie kräumte ſich Immer einen Pfle- 
ger oder einen andern vomehmen Herrn zum 
Manne. 

Mit neidiſchen Wa blickte ſie daher oft 
nach Reschen, und ſuchte ihr manchen Fehler 


anzudichten, wenn fie den jungen Herrn fo freund— 


lich und gefällig gegen dieß gute Mä dchen ſich 
befragen fah. 

Als er nun mit vieler Höflichkeit Reschen 
verließ, worüber fie ſich herzlich freute, fo war 
fein! Gegenſtand zuerſt das ſchmucke Lieschen, 
welches ihm ſchon ſo manchen zärtlichen Blick 


geſchenket hatte. 


An der Hand dieſes ſcharmanten Herrn dach⸗ 
te fie die Krone aller Mädchen, ja vielleicht bald 
die Gattinn eines ſtattlichen Edelmaunes zu ſeyn. 
Sie baute ſich in der Luft Schlöſſer, und lies 
Bediente hinter ſich her trappen; denn ſie war 
ja ſchön, hatte ein gut Stück Geld zu hoffen, 


und wer ſollte wohl ein ſolches Mädchen ver⸗ 


achten? — 
Die Kirchmeßfeyer war vor über, und noch ei⸗ 
nige Tage darnach ſah' man den jungen Herrn 


im Dorfe, meiſtens in der Geſellſchaft der mü⸗ 
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ßigen Lieſe, während ihre Aeltern im Schwei— 
ße ihres Angeſichts das Feld bearbeiteten. 

Aber auf einmahl war der geliebte Ritter 
verſchwunden, und das Dorf — und Lieſe ſah⸗ 
ihn nicht mehr. 

Nach einiger Zeit hieß es: Frickels Lieſe fen’ 
zu ihrer Muhme verreiſet, um dort die Kochkunſt 
zu lernen. Sie kam wieder zurück — aber wie 
ſah' das Mädchen aus? 

Bleich und abgezehrt am ganzen Körper ver— 
lebte ſie ihre wenige Tage, ſie welkte dahin, 
wie eine zerknickte Blume, denn ein verzehren— 
der Wurm nagte unaufhörlich an der Wurzel 
ihres noch jungen Lebens. — 

Ihr Töchter des Vaterlandes! lernt doch 
die Gefahr eurer Jugendjahre kennen. Man lau— 
ert auf euch, lockt euch durch falſche Verſpre— 
chungen von den Wegen der Tugend, und wenn 
man euch Unſchuld und Tugend geraubt hat, 
ſo überläßt man euch dem Gram der Ver⸗ 


zweiflung. 


Glaubt mir, Mädchen! unſerm Leben 
Kann nur Unſchuld Würde geben, 
Denn ein ſchönes Angeſicht 
Gibt des Herzens Güte nicht. 


n \ 
Eurer Wangen Roſen welken, 
Wie die Veilchen, wie die Nelken, 
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Nur beym blaſſen Angeſicht, 
Welkt der Werth der Unſchuld nicht. 


Ach — wie welkt nicht in der Jugend 
Manches Mädchen ohne Tugend, 

Wenn ein ſchönes Angeſicht 

Ihrem Herzen nicht entſpricht. 


In der Bildung ſteckt die Lüge, 
Tugend adelt nur die Züge: 
Edlen kann man nur allein 
Schön durch Seelenbildung ſeyn. 


Die du nur für Tugend glüheſt, 
Und wie eine Roſe blüheſt 

In der ſchönſten Frühlingszeit, 
Dir ſey dieſes Lied geweiht. 


Du der Schöpfung Meiſterſtück, 
Fühle Freundſchaft, fühle Glück, 
Und in deines Freundes Arm 
Lebe ohne Gram und Harm. 


Der mit Witz und mit Verſtand 
Auch ein edles Herz verband, 7 
Und es treu und redlich meint, 
Mädchen! dieſer ſey dein Freund,. 


Willig leih' du ihm dein Ohr, 
Mahlt er dir die Tugend vor; 
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O ſo fühle, wie die Treu 
Unb die Liebe edel ſey. 


Doch es wird Zeit, daß wir uns um den, 
en feinem Blute ſchwimmenden Gorge befüm- 
mern, und dieß ſoll nun ſogleich geſchehen. 


* 


XIX. Capite l. 
Die unbekannte Freundtan. 


Als Görge von ſeiner 1 tödtlichen 
Ohnmacht erwachend, die Augen öffnete, ſah er 
ſich in einem unterirdiſchen Gemache, welches 
noch manches Denkmahl der Vorzeit aufzuwei— 
fen hatte. Ein ſchwaches Licht erhellte die dunk— 
le Halle, und an feinem Bette ſaß eine, ihm, 
ganz unbekannte Frauensperſon, welche ihn 
freundlich anblickte, und Freude über fein wie- 
derkehrendes Leben zu empfinden ſchien. 

Schauerliche Stille herrſchte rings umher, 
und er glaubte ſich außer ſeiner Erdenhülle in 
Kine, einft mit fo viel Muth beſuchte Bergve⸗ 
ſte als Geiſt verſetzt. 

Alles, was ſich ſeinen ſchwachen Augen 
darſtellte, ſchien ihm dunkel, unbegreiflich. Er 


| 
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befühlte und betaſtete ſich, und dieß überzeug— 
te ihn, daß er wirklich noch lebe; aber wie 
u auf welche Art er in dieſes einſame Ort 
gekommen war, dieß zu begreifen, oder nur 
zu vermuthen, war weit über feinen oynehia 
jetzt geſa wächten Verſtand. 

Die Undekannte beobachtete mit Wohlgefal— 


lem eden Athemzug aus dem Munde des Jüng— 


lings, und ſaſen in feiner Seele alle die dunk— 
leu Vorſtellungen zu leſen, welche ſich Gorge 
von feinem, noch wirklichen Leben und dem heiz 
gen Aufenthaltsorte machen konnte 

„Beruhize dich, mein Lieber,“ fing fie 
endlich zu ſprechen an, „ſey getroſt, du biſt 
„in guten Händen, und deine vollkommene 
Geneſung iſt nun nicht mehr ſo ferne, als es 
„uus allen anfänglich geſchienen hat.“ 

„Wer biſt du, gute Seele?“ erwiederte er 
mit ſch wacher Stimme. 

„Dieß zu wiſſen, kann dir 1106 ganz g (eich 
„gültig ſeyn. Genug, ich bin deine Wärterinn, 
„und du ſollſt an nichts Mangel haben. Sey 
„ruhig, ſchone dich, und denke auf die baldige 
„Erhaltung deiner Geſundheit.“ Mit dieſen 
Worten ſtand ſie auf, und entfernte fig. 

Kurz darauf kamen zwey Männer, wovon 
einer den Wundarzt machte. Keiner ſprach ein 


Wort, keiner lächelte, ihr Blick war rauh und 
wild, und nach verrichtetem Geſchäfte, gingen 


* 
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fie eben wieder fo ſtillſchweigend von dannen, als 
ſie gekommen waren. 

Dieß alles ſetzte feine Seele in Verwunde— 
rung. Er ſelbſt konnte ſich das Räthſel nicht 
loͤſen, und niemand anderer wollte ihm Auf— 
ſchluß geben. Es blieb ihm nichts weiter übrig, 
als mit Geduld und Standhaftigkeit ſeine voll— 
kommene Geſundheit abzuwarten, ſich mit Öes 
beth zu troͤſten, und auf den Schützer der Mens 
ſchen, wie bisher ſein feſtes Vertrauen zu ſetzen. 

Nichts bleibt ewig ein Geheimniß, dachte 
er, und ſo werde ich auch noch immer, viel— 
leicht für mich zu frühe, erfahren, in welche 
Hände ich gerathen bin. Bald fielen ihm ſeine 
Heltern, bald feine Pflegfreunde, bald fein gu— 
tes Reschen ein. Was werden fie wohl jetzt 
mochen, die Guten, wie werden fie um mich 
trauern und ſich ängſtigen? — Und meine gute 
Mutter — ob fie wohl noch am Leben ſeyn 
mag? — Er mußte mit Gewalt ſich dieſer Ge» 
danken entſchlagen, fie wirkten zu ſehr auf ſei⸗ 
ne ohnehin kranke Seele, und würden die För- 
perlichen Kräfte nach und nach ganz vernichtet 
haben. 

Die Unbekannte ſetzte ihre Beſuche und ih- 
re Pflege fleißig fort, und ſuchte ihm mit jedem 
Tage ihre Bereitwilligkeit mehr und mehr zu be— 
weiſen; doch beobachtete ſie immer ein tiefes 
Stillſchweigen, über den eigentlichen Aufenthalt, 
und ſeine ganze Belebungsgeſchichte. 
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Der heißeſte Dank glühete in feinem Hera 
zen gegen dieß gute Geſchoͤpf, und ihr auch 
einſtens entgegen dienen und die thätigſte Freund— 
ſchaft beweiſen zu koͤnnen, war ſein aufrichtig— 
ſter Wunſch und Wille. 

Bald ſammelten ſich ſeine Kräfte, und er 
konnte nach etwa 8 Tagen, ſo viel er ſich be— 
wußt war, ſchon außer dem Bette bleiben; wel— 
ches eines der einfachſten Betten war, welches 
er je in ſeinem Leben geſehen hatte. 

Endlich erlaubte ihm feine Waͤrterinn, die 
einzige Perſon, die bisher mit ihm geſprochen 
hatte, die freye Luft zu beſuchen. 0 

Sie führte ihn durch einen langen krummen 
Gang unter Gottes freyen Himmel. 

O welche Wonne theilte ſich der Seele Georgs 
mit, als er wieder eine reine geſunde Luft athe 
men, an dem blauen Gewölbe des Himmels, 
und in der ſchönen Natur, dieſen herrlichen Wer⸗ 
ken Gottes, ſeine Augen weiden konnte. | 
| Sie führte ihn auf einen bemoosten Stein 
und ließ ihn ausruhen. 

Von hier ſah er, daß ſein Aufenthalt in 
dem unterirdiſchen Ruin einer Bergveſte fey , 
wovon man nur noch ſehr ſchwache Ueberbleibſel 
von außen wahrnehmen und ſehen konnte. 

Ringsumher zeigten ſich ihm große Berge 
und eine unüberſehbare Wildaiß. 

Ob dieß eben jener große Wald ſey, in 
welchem er mit Räubern kämpfte, und unter ih⸗ 
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u zahlreichen, Streichen fiel, konnte er sicht 
after. 

Als er mit forſchendem Auge umher blickte, 
bemerkte er zu jeder Seite einen bewaffneten 
Mann unter den Bäumen verborgen, und dieß 
reitzte feine Neugierde fo ſehr, daß er feine Ber 
gleiterinn bey feiner Liebe und ewigen Verſchwie— 
genheit beſchwor, ihm doch ein Geheimniß zu 
entdecken, welches feine Seele bisher fo ſehr ge— 
ängfliget und in tauſenderley Vermuthungen ge⸗ 
ſetzet hatte. | 

Unter den liebevollen Bitten erlag endlich 
die weibliche Verſchwiegenheit, und ſie öffnete 
ihm die Augen * ſeinen jetzigen Aufent⸗ 
haltsort. 

O, warum En ich dieſe Augen an ein⸗ 
mahl öffnen, noch ein mahl zu meiner Beſinnungs⸗ 
kraft zurück kehren, ſagte er ſich ſelbſt im 
Stillen aus gepreß ter und tief vewundeter Bruſt; 
denn ihre Worte waren mehr als Dolchſtiche 
in das Herz des edlen, des beſten Jünglings. N 

Er war — wer hätte fo was vermuthet — 
in einer Mördergrube, in der Mitte von Leu— 
ten, welche nur die Geſtalt der Meuſchen, hin⸗ 
gegen aber die Herzen der Tieger, und die Grau- 
ſamkeit der Hyäne an ſich trugen. — f 

Als ſeine Begleiterinn die Verlegenheit, 
die Angſt in ſeiner beklemmten Seele, und den 
N roh Abſcheu gegen die neuen Freunde und 

Unmenſchen bemerkte, ſagte ſie in einem freund⸗ 
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lichen Tone: „Mein Lieber, beruhige dich. 
Dein Schickſal kannſt du nun einmahl eben 
ſo wenig, als ich das Meinige ändern. 
Vielleicht lehrt uns die Zeit Mittel und Wege, 
aus dieſer Geſellſchaft zu entkommen; jetzt iſt 
es eine Unmöglichkeit. Ich will nach Kräften 
das Meinige beytragen; denn auch ich wünſche 
Erlöſung. Sey, und handle klug, befolge mei— 
men Rath und jeden meiner Winke. Sobald du 
vollkommen geſund ſeyn wirſt, werde ich dich 

wenig mehr zu ſehen bekommen, noch weniger 
aber mit dir reden können. Du mußt alſo 
meine Winke verſtehen lernen, wozu wir die 
noch wenigen Tage benutzen wollen. Daß du 
es redlich meinſt, daß du dich nie zum Schur— 
ken herabwürdigen wirft, habe ich ſchon lange 
in jedem deiner Blicke, in deinem ehrlichen Ge— 
ſichte, dem Bilde deiner roch unverdorbenen 
Seele geleſen.“ 

Sie gab ihm nun in möglichſter Kürze den 
nöthigen Unterricht, wie er ſich zu benehmen 
und zu verhalten habe, und fuhr dann weiter 
fort: „Dieſer Aufenthalt des Schreckens iſt 
mit aufmerkſamen Wächtern umgeben, die je— 
den Schritt, jeden Athemzug belauſchen. Nur 
in ihrer Geſellſchaft wirſt du von hier zu Hel— 
denthaten (wie fie fie nennen) wandern, und ei— 
ne ſtrenge Prüfung von mehreren Jahren wird 
dir dann erſt etwas mehr Freyheit gewähren. 
Doch hoffe und vertraue, die Hülfe des Höch— 

| M 


178 


fien iſt oft ſchneller, als die Menſchen ſich vor— 
zuſtellen vermögen.“ 

„Ich bin die Tochter eines redlichen Amt⸗ 
mannes aus N. .. genoß eine gute Erziehung, 
wurde in Geſellſchaft meiner Mutter auf einer 
Reiſe von A. .. nach L. .. von dieſen Räu- 
bern Aber faben, und unter dem geraubten Gu— 
te, mußte auch ich mich befinden; weil ich das 
Unglück hatte, durch meine geringen Neiße bem 
Hauptmanne zu gefallen.“ N 

„Was aus meiner theuren Mutter gewor— 
den iſt, habe ich nie erfahren können. Du 
kannſt die meinen Jammer leicht vorſtellen, be— 
ſonders da ich zur Geſellſchafterinn des Haupt: 
manns mit Gewalt gezwungen wurde. In 
dieſer Eigenſchaft lebe ich ſchon einige Jahre, 
und kenne kein ander Mittel zu meiner Beruhi⸗ 
gung, als die Urtheile des gerechten Gottes, 
dem mein Widerwillen gegen dieſe Lebensart be⸗ 
kannt iſt, und der mein heimliches Flehen nach Bes 
freyung doch einſtens erfüllen wird. Mein kleiner 
Troſt war bisher dieſer, daß der Hauptmann, 
mein Gebiether, ſich von ſeinen Helfershelfern 
dadurch unterſcheidet, daß er doch unter ihnen 
der Beſte iſt. Er mordet und läßt auch mit 
ſeinem Wiſſen nie morden, außer es erfordert 
ſolches die Erhaltung ſeines eigenen Lebens. Er 
raubet nicht unmenſchlich, ja er unterſtützet 
oft durch geheime Wege den wahrhaft Dürfti- 
gen und Unglücklichen. Seine Leute aber, neh⸗ 
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men es freylich nicht fo genau, und üben ohne 
feinen Willen manche Grauſamkeiten aus, die 
er ſehr verabſcheuet.“ Von ſeiner Lebensge— 
ſchichte, und wie er zum Anführer einer Räu— 
berbande gekommen, habe ich nie etwas erfah- 
ren können. Dur fo viel konnte ich aus mans 
cher ſeiner Reden ſchließen, daß er durch wi— 
derliche Schickſale, durch Bedrückungen einiger 
hartherziger Menſchen äußerfi arm, und nach 
und nach ein Menſchenfeind geworden iſt. In 
ſeiner Seele ſchlummert noch immer das, frey— 
lich nun ſehr geſchwächte Gefühl von Recht- 
ſchaffenheit und Menſchlichkeit, dieß zeiget die 
Geſchichte deiner eigenen Lebensrettung.“ 

„Eines Tages, da ich meinen Hauptmann 
über alle Berge glaubte, kam er voll Unmuths 
nach Hauſe, ging einige Mahle mit haſtigen 
Schritten auf und ab, warf endlich unter ei— 
nem Strom von Fluchen einen kleinen Beutel 
mit Geld auf die Erde, trat mit Wuth bare 
auf und rief: „Der elenden Paar Gulden, ei— 
ner Flinte, eines Hirſchfängers und einiger 
Kleidungsſtücke wegen, mußte ich heute zwey 
meiner beſten Leute verlieren. Ich ſelbſt trug 
eine kleine Wunde davon. — Hat ſich doch der. 
Kerl gewehrt, als wenn er Belzebub ſelbſt 
wäre.““! | 

„So einen Kerl möchte ich unter meinem 
Commando haben, mit ihm wollte ich den Luzifer 
aus ſeiner Höllenveſte jagen.“ 

M 2 
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„Schade, daß er blutet! — Wir haben 
ihm aber auch tapfer zugeheitzt. Er iſt voll 
Muth, und babey ein' herrlich gewachſener 
Junge.“ 

„Er 25 kein Mutterſshuchen ſeyn, ſonſt 
wäre er gewiß eine verzärtelte, weichliche und 
feige Memme.“ (Nach einer langen Pau e ). 
„m, hm! wüßte ich, daß aus dem Locter 
noch etwas zu ziehen wäre, ich wollte mir doch 
die kleine Mühe nehmen, und ihn zu retten 
ſuchen.“ 

Nach dieſen Worten eing er wieder nach- 
denkend hin und wieder, mir aber fiel ſogleich 
der Gedanke auf's Herz: Vielleicht iſt dieſer 
Menſch, von dem dein Hauptmann ſchon fo 
vortheilhaft ſpricht, von Gott zu deiner eige— 
nen Rettung geſandt; denn der ſich mit ſo viel 
Muth gegen Böſewichter wehrt, wird auch 
ſtandhaften Muth haben, ihrer Verführung 
zum Böſen zu widerſtehen, Muth und Kraft 
beſitzen, ſich wieder frey zu machen, und 
dann, — vielleicht kann auch dir durch ihn, die 
Freyheit werden. Dieſer Gedanke hatte zu viel 
Angenehmes für meine, im ſtillen leidende See— 
le, als daß ich ihm nicht noch größeren Raum 
gegeben hätte. Ich beſchloß alſo alle weiblts 
chen Künſte und alle meine Beredſamkeit aufzu⸗ 
biethen, bey meinem Herrſcher den aufkeimen— 
den Funken zu deiner Errettung in eine Flamme, 
in Wirklichkeit und Ausübung zu ſetzen. 
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Nach einigen, mit Liebe widerlegten Ein— 
würfen, gelang es mir ihn zu bewegen, mit 
ein Paar ſeiner Leute hin zu gehen, und dich 
hielher zu bringen. 

Man fand dich noch am Leben, aber in ei» 
nem ſo elenden Zuſtande, daß man fürchtete, 
dein Geiſt würde alle Augenblicke ſeiner zer— 
ſtümmelten Hülle entfliehen; und hätte mir der 
Hauptmann nicht eidlich verſprochen (und er 
bricht keinen Schwur) dich zu bringen, fo wür⸗ 
deſt du fiher auf immer verblutet haben. 

Bejammernswürdig war für mein fühlendes 
Herz der Anblick, in dem ich dich leblos, voll 
Wunden und Blut ſahe. Der ewigen Vorſicht, 
welche dich lieden mag, deiner guten, ſonſt ges 
ſunden Natur, und der wenigen Geſchicklichkeit 
unſeres großen Jakels in der Heilkunde, 
nebſt meiner geringen Wartung, haſt du es zu 
verdanken, daß du dich heute in der ſchönen 
Gotteswelt umſehen kannſt.“ — 

Heiße Dankesthränen weinte Görge auf die 
Hand ſeiner guten Führerinn, welche ihn nun 
wieder in das Dunkel des Berges leitete. 

Er verſprach ihr auf dem Wege der Tugend 
alles zu ſeyn, was ſeine Kräfte nur immer 
vermögen, und ihr in Allem Folge zu leiſten. 
Die wenigen Tage, welche ſie noch zuſammen 
kommen durften, verwendeten ſie größten Theils 
auf Pläne zu ihrer Befreyung; aber was ſind 
oft menſchliche Pläne? Ein Rauch, der in der 
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Luft verfliegt, wenn nicht die Vorſehung die 
Hand zur Ausführung reichet; denn Gott lenkt 
alle Schickſale der Menſchen; er leitet uns wie 
an der Hand durch's Leben; er iſt der Retter 
in der Noth; er weiß zur Zeit allgemeiner und 
insbeſonderer Bedrängniſſe leicht — ohne ein 
Wunder — und ſo zu ſagen, oft durch ein 
Kind zu helfen. Wer ſollte ſich bey allen wi⸗ 
drigen Vorfällen des Lebens nicht freuen, nicht 
voll zu verſichtlicher Hoffnung feon, — da ſein 

Schickſal in einer ſo guten Hand ſteht? | 


XX. Capitel. 


Die Zuſammenkunft ir einem fürch⸗ 
terlichen Thal. 


In einem andern Gemache, der befonderen 
Wohnung des Hauptmanns ward großer Kath 
gehalten, wie und auf welche Art Görge für 
immer ihrer Geſellſchaft einverleibt werden ſoll⸗ 
te; denn ihn entwiſchen zu laſſen, war der 
Sicherheit der ganzen Rotte gefährlich. 

Der Hauptmann nahm es über ſich, fein 
Lehrmeiſter zu werden, und er zweifelte keines⸗ 
weges, ſich mit dem jungen Ritter bey der 
ganzen zahlreichen Bande, Ehre zu machen. 

Die Heilung Georgs war noch micht ganz 
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vollendet; matt und entkräftet wurde er in die 
Mitte des großen Raths geführt, und ihm 
ſein Schickſal angekündet. Ein fürchterlicher 
Eid ſollte ihn zum Mitbruder, zum Theilneh—⸗ 
mer jeder Schandthat machen. Schauerlich 
war der Anblick, die Vorbereitung hiezu, und 
ganz geeignet, auch den Standhafteſten in 
Furcht zu ſetzen. Das dunkle Gemach, ehr— 
würdig durch ſein Alter und ſeine gothiſche Ver— 
erung, war nur durch einige Kienſpäne ſch wach 
beleuchtet. Mit gezogenen Säbeln und wilden 
Geſichtern ſchloß die Verſammlung einen Kreis 
um ihr Oberhaupt, in welchen der Unglückliche 
eingeführt wurde. Vier der Räuber traten aus 
dem Gliede, umgaben den neuen Ankömmling, 
ſetzten ihm ihge Schwerter an die Bruſt und in 
die Seiten, und droheten ihn ſogleich zu durch— 
bohren, wenn er nicht zu allen Forderungen ſich 
bereitwillig finden würde. Gleiche Strafe (der 
er nie entgehen könne) wurde ihm gedrohet, 


wenn er nur einen Schritt zu feiner Entwei⸗ 


chung wagen ſollte. 

Göge verſuchte alles mögliche, aber ſeine 
Bitten und Vorſtellungen fielen auf felſichten 
Boden, und faßten keine Wurzel. 

Endlich erſcholl aus der rauhen Kehle die 
Eidesformel, welche Görge mit Zittern und 
Beben, mit gelähmter Zunge nachlallte. 

Er ſchwur gezwungen, — er ſchwur nur mit 
dem Munde, im Herzen aber bath er den All— 
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wiſſenden um Vergebung, um Hülfe und Troft, 
Nicht bloß die Liebe zum Leben, als Pflicht der 
Selbſterhaltung, nein! der Gedanke, daß es 
ihm vielleicht doch ei möchte, den Haupt- 
mann auf den Weg der Beſſerung gelegentlich 
zurück zu leiten, oder doch wenigſtens, ſich mit 
feiner eben fo unglücklichen Wohlthäterinn ret— 
ten zu können, war nebſt nachfolgender Be— 
trachtung der Grund ſelnes Schwures; denn 
Eid kann man es nicht nennen; weil nur die 
rechtmäßige Obrigkeit einen Eid auflegen kann, 
und weil die Eides formel der Böſewichter, durch 
welche ſie den rechtſchaffenen Georg zwingen 
wollten, in ihren ruchloſen Bund zu treten, an 
ihren böfen Handlungen Theil zu nehmen, und 
ſo wie ſie vor Gott und Menſchen ſtrafbar zu 
werden, — ihn durchaus nicht verpflichtet ha⸗ 
be; da ein erzwungener Eidſchwur überhaupt 
allezeit, um ſo mehr aber derjenige Schwur, 
durch welchen Jemand zu etwas Böſen, Unrecht⸗ 
mäßigem verbindlich werden ſoll, für gänzlich 
ungültig, für null und nichtig angeſehen wer⸗ 
den müſſe. 
Nach vollendetem Schwure W ihm der 
Hauptmann die Hand, umgürtete ihn mit ei⸗ 
nem Schwerte, worauf jeder unter gewiſſen 
Sprüchen ihm ebenfalls die Hand ſchüttelte. 
Und nun war er in den Bund des Laſters und 
des Verderbniſſes bis auf die, erſt für ihn noch 
folgenden ſtrengen Prüfungen, eingeweiht. Den 
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Schluß machte ein wildes Zechgelage, wobey 
ſich viele fo ſehr berauſchten, daß ſie auf den 
Boden in den tiefſten Schlaf verſanken. 

Jeder erzählte hierbey ſeine vorzüglichſten 
Heldenthaten; Görge aber ſaß wie auf Nadeln, 
ſelbſt unter dieſen Schwelgern war er mäßig, 


er verſchloß feine Ohren, und machte den ernſt— 


lichen Vorſatz: auch mitten unter den 
Gottloſen, noch gut und recht ſchaf⸗ 
fen zu bleiben. Mit innigſter Nührung 
dachte er an die gütige und geremte Gottheit; 
und — in der Verſuchung zu Gott aufblicken, — 
und lieber vor der ganzen Welt zu Schanden 
werden, lieber alles zu leiden, als ihm miß⸗ 
fallen wollen, — das iſt aufrichtige, unver⸗ 
ſtellte Frömmigkeit. Lieber ſich, wie einen des 
Todes ſchuldigen Verbrecher wollen hrurichten 
laſſen, als etwas Unehrbares thun — das iſt 
reine Unſchuld, unbefteckte Tugend. 

Von nun an ſah' er ſeine neue Freundinn 
wenig, außer in der Geſellſchaft des Haupt⸗ 
manns. Sein Aufenthalt war ihm unter den 
roheſten der Menſchen, unter ſeinen neuen Ge— 
ſellſchaftern angentefen, um ſich nach und nach 
an ihre Rohheit, Unbarmherzigktit, und an 
alle jene Kunſtgriffe zu gewöhnen, welche ſie 
zum Schaden ihrer Nebenbräder ausüben wollten, 
Gorge blieb ein geduldiger Zuhörer, aber 
ein ſchlechter Merker und Beobachter. Er ſuch— 
te durch tauſenderley Kleinigkeiten, ſich ihnen 
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gefällig zu machen, um nur leidentlich mit ih⸗ 
nen die Tage ſeiner Gefangenſchaft durchleben 
zu konnen. 

Dem Haupfmanne und feiner Geſellſchafte— 
rinn mußte er einige Abende die Geſchichte feines 
Lebens erzählen. Er that ſolches mit ſo viel 
Nachdruck und Empfindungen, und mit klugen 
Bemerkungen über die Fügungen Gottes, ſeiner 
unendlichen Barmherzigkeit, Liebe und Güte, 
über den unſchätzbaren Werth des feſten Ver— 
trauens auf den ewigen Allvater, daß fein Zus 
börer öfters gerührt, und in Nachdenken vers 
feat wurde. 

Görge und Amalia (ſo hieß ſeine neue 
Freundinn) benutzten jede Regung zum Guten 
in dem Herzen ihres Gebiethers, und ſuchten 
durch Geſpräche den Faden in der Moral (Sit⸗ 
tenlehre) fein weiter zu ſpinnen; und ſo ent⸗ 
ſtand manchmahl ein kleiner Streit, doch ohne 
Zorn, weil der harte Degenknopf durch feine Er 
fahrungen in der Welt, und durch das erlitte— 
ne Unrecht, alles Gute unter den Menſchen, ja 
ſelbſt den leitenden Einfluß der Gottheit auf 
die Erdenbewohner läugnen wollte, und — 
doch nicht ganz läugnen konnte. 

Man mußte ihm am Ende freylich immer 
das letzte Wort laſſen, er war ja ihr Gebie⸗ 
ther; aber ſie entzweckten doch ſo viel, daß 
manche gute Bemerkung in ſeinem Herzen unver⸗ 
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merkt Wurzel faßte, und ſein Charakter nach 
und nach milder wurde. 

Er erinnerte ſich ſelbſt ſeiner Jugendzeit, 
und der glücklichen Tage bis zur großen Ver— 
folgung ſeiner Feinde, und gab endlich doch zu, 
daß es noch viele gute Menſchen gibt, und daß 
man, um zuf. en zu leben, nur der Eitel— 
keit nach Rang, hm und Ehre, nicht uns 
mäßig nachſtreben ı 

Der gute Jüng! gewann die Liebe feines 
Hauptmanns durch die Aufrichtigkeit in Re- 
den und Handlungen, und durch das gefällige, 
liebreiche Betragen, welches er ihm unausge— 
ſetzt zu beweiſen ſuchte, von Tag zu Tage im» 
mer mehr, und er durfte in dem Unterrichte, 
der ihn zum geſchickten Räuber bilden ſollte, 
manche beſcheidene Bemerkung machen, die vor⸗ 
theilhaft für ihn auf das Herz des Lehrers, 
und zu deſſen Beſſerung wirkte. 

Gott der Weiſeſte weiß alles in der Welt 
fo ſchön und gut anzuordnen, daß wir zu uns 
ſerm Beſten nie nöthig haben, auch nur das 
geringſte Unrecht zu thun; denn ehe noch für 


rathſam gehalten wurde, daß Gorge einige Pre- 


ben feines heiten Berufes ablegen ſollte, dachte 
die gütige Vorſehung auf ſeine Befreyung, die 
er wenigſtens auf dieſem Wege nicht ſo ge— 
ſchwind vermuthet hätte, und die da beweiſet, 


daß Gott denen, die ihn lieben, alles zum Be— 


ſten leitet, daß der Menſch auch im größten 
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Unglücke, wenn keine Rettung mehr vorhanden 
zu ſeyn ſcheinet, im verwickelteſten und verwor— 
renſten Zuſtande, nie an der Hülfe des Ewigen 
zweifeln ſollte. 

Um nähmlich den Weg zu Georgs Erlöſung 
zu bahnen, bediente ſich Gott des einfachen 
Mittels (wie es oft in ſeiner Weltenregierung 
zu geſchehen pflegt) einen Boſew icht 
durch Böſewichte zu beſtrafen. 

Ein Bauer auf einem Dorfe, gab zu An⸗ 
fange des franzöſiſchen Krieges einem benach— 
barten Wirthe etwelche hundert Gulden aufzu— 
heben, und erſuchte ihn, wenn er einsmahls 
nicht mehr leben ſollte, dieſe Summe ſeinen ar— 
men Kindern wieder zurück zu ſtellen. Der 
Wirth verſicherte ihm fein Begehren, und ſchwur 
einen Eid. 

Die Kzjegsunruhen waren vorüber, und 
der Bauer ging zum Wirthe und erſuchte ihn 
um ſein Geld; allein der Wirth wollte von der 
Sache nichts mehr wiſſen, und er läugnete ihm 
keck das empfangene Geld ab. 

„Grauſamer Mann, ſagte der Bauer, ich 
habe freylich keine ſchriftlichen, noch ſonſt an— 
dere Beweiſe — als meine Ehrlichkeit; — aber 
denke doch, du haſt mir geſchworen, haſt den 
Allmächtigen, der alles ſieht, zum Zeugen angerus 
fen; erinnere dich, und ſey nicht meineidig.“ — 

Der Wirth lachte über des Bauers Zure— 
den, und jagte ihn zur Thüre hinaus. 
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Der arme Mann kehrte mit bedrängter See— 
le zu ſeinen Kindern zurück, und Thränen be⸗ 
netzten ſeine Wangen. 

Ein Laſter führt zu dem andern, und die 
ſtrafende Gerechtigkeit Gottes zeiget ſich gar 
oft ſchon in dieſem Leben. 

Es ereignete ſich in der Folge, daß der 
Wirth, der ein geldgieriger Mann war, mit 
dieſen Straßenräubern eine Bekanntſchaft ſuch— 
te. Er hatte im Sinne ein Raubneſt aus ſei- 
ner Wirthshütte zu machen, und wollte in den 
verabſcheuungswürdigen Räuberbund aufgenom- 
men werden. 

Zu dieſem Ende kamen ſie, und Görge in 
ihrer Geſellſchaft, in einem fürchterlichen Tha— 
le, umgeben von ſteilen Gebirgen, welche an 
den Himmel zu grenzen ſchienen, und mit hun— 
derjährigen Eichen beſetzt waren, zu dieſer Fahr 

lichkeit zuſammen. 

Der liebliche Mond erleuchtete mit ſeinem 
ſchwachen Scheine die Gruppe, in welcher ſich 
die Unholden verſammelten, und wollte ihnen 
einen Wink zum Aufblicke an den, mit Ster— 
nen beſäeten Thron des Weltenſchöpfers geben; 
aber ſie dachten im wilden Getümmel an nichts 
weiter, als an ihr ſchändliches Gewerbe und 
an ibren neuen Mitarbeiter. 

Er kam, und wurde mit offenen Armen em⸗ 
pfangen, aber in der Prüfung mit ihm, ſollte 
er nun auch alle ſeine verübten Schurkenſtreiche 
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erzählen, um zu ſehen, ob er auch ein taugli— 
ches Mitglied wäre. | 

Unter mehr denn Hundert boshaften Buben— 
ſtücken erzählte er auch, wie er dem armen 
Bauer durch einen falſchen Eid fein hinterleg— 
tes Geld abgeläugnet hätte, und — nicht wahr 
Brüder, das iſt ſo etwas, ſetzte er hinzu. — 

Allein, tiefes Stillſchweigen herrſchte un⸗ 
ter der Rotte. — Auf einmahl trat d Haupt- 
mann in die Mitte, — nahm den Wirth bey 
dem Hals, und warf ihn zu Boden. — 

„Spitzbube ſchrie er, du biſt nicht einmahl 
werth unter einer Räuberbande mehr zu ſeyn. — 
Elender! bey uns iſt es nöthig, ſein Wort zu 
halten, und nie wirſt du dieſes thun können, 
wenn du deinen Eid nicht halteſt. — Un⸗ 
menſch! — ich weiß auch, was in der Welt 
thunlich, und nicht thunlich iſt, hab' manche 
grobe That verübt, aber nie ein ohnmächtiges 
Weib oder Kind, oder einen alten Greiſen be— 
leidiget, oder durch Häucheley einem Menſchen 
was abgeſtohlen — was ich habe, hab' ich 
meinen Kräften zu verdanken. Du biſt eine 
Memme! — aufgelegt heut mit uns zu ſtehlen, 
und morgen uns zu verrathen — man ſoll dich 
zu Koth treten — du Elender du.“ — 

So ſprach der Räuber, und alle gaben ihm 
Beyfall. — Sie gingen dann hin, und plüns 
derten dem Wirth ſein ganzes Haus, ſtellten 
dem armen Bauer ſein Geld zurück, das er dem 


| 191 


Wirthe aufzuheben gab, und hängten endlich 
den Wirth, als ein, ſelbſt unter Straßenräubern 
| untaugliches Geſchöpf, zum Fenſter hinaus — 
und bewieſen: — Wie ſehr der größte Böſe— 
wicht die Heiligkeit der Schwüre 
fühlt — und daß nicht einmahl eine Näubers 
rotte ohne Treu und Glauben beſtehen könne. 


Schwarze Boßheit muß im Herzen 
Solcher böfen Menſchen ſeyn, 
Die mit Eid und Schwüren ſcherzen, 
Und das Heiligſte entweih'n. 


Häuchler ſind es, die uns tödten, 
Durch den Schein der Heiligkeit; 

Die noch gar zum Himmel bethen, 
Bey der That der Grauſamkeit. 


Räuber will ich ehrlich nennen, 
Gegen den, der Eide bricht: 
Die Natur mit Mord verſöhnen, 
Und die Finſterniß mit Licht. 


Wie kann ſich die Menſchheit ſchützen! 
Wie erſchrecklich wird die Welt, 
Wenn die ſtärk'ſte aller Stützen, 
Wenn die Treu' der Menſchheit fällt. 


Wenn der ſchwarzen Boßheit Knechte 
Treu und Glauben kühn entweih'n, 
Wer ſchützt dann der Menſchheit Rechte, 
And wo wird man ſicher ſeyn? 
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Ja ſelbſt wanken ſchon die Thronen, 
0 Der, der keine Gottheit ſcheut, 
Der wird keinen König ſchonen, 
Nichts für ihn iſt Heiligkeit! 


Ach Monarchen — Menſchen vater, 
Schützet die Religion; 

Send der Unterdrückten Retter, 
Und befeſtigt euren Thron. 


Der Meineidige iſt der ruchloſeſte Religions⸗ 
ſpötter. Er iſt fo tollkühn, Gottes Gerechtig⸗ 
keit zu zeitlichen und ewigen Strafen wider ſich 
aufzufordern, er ſcheut ſich nicht, die frecheſte 
Vermeſſenheit zu begehen. 

Gott dem Herrn und Richter der Menſchen 
unter feyerlichen Umſtanden fich darſtellen, ihn 
zum Beförderer und Freunde der Lügen machen 
zu wollen, welches große Vergehen! Solche 
Menſchen, die ein ſolches Laſter auszuüben für 
hig ſind, können unmsglich einen Zegriff von 
der Wichtigkeit und Heiligkeit eines Eides has 
ben. Nur kurz erklärt, iſt der Eid aber: 

a) eine, mit Berufung auf Gott geſchehende 
Bekräftigung einer Aus ſage oder eines 
Angelobniſſes. 

b) Nur Wahrheit und mögliche, aber zu⸗ 
gleich rechtmäſſige Verſprechungen können 
beſchworen werden. 

c) Wer freye Verträge nicht für heilig er= 
kennet, hat keine Liebe für Munchen; kei⸗ 
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Böſewicht. — Alſo als Vertrag, als 
das heiligſte Gottes geſetz, iſt der Ein 
ſchon heilig und unverletzlich. . 

9) Der Eid iſt das einzige ſichere 
Mittel zur Zu ſammenhaltung der von 
Gott geknüpften Bande der menſchlichen 
Geſellſchaft. 

2 Die Eide ſollten al fer Bericht, im 
geſellſchaftlichen Leben, von keinem 

denſchen, der Achtung vor Gott und 
Tugend hat, gebraucht werden. 

H) Selbſt in geſellſchaftlichen Reden meide f 
man die Ausdrücke: ſo wahr Gott 
lebt — Gott iſt mein Zeuge u, ſ. w. 
Sondern man befolge den Rath Jeſu 
(Matth. 37. V.) und begnüge ſich mit J a 
und Nein, gewiß — ich verſiche-⸗ 
re u. dgl. um die Wichtigkeit und Hei- 
ligkeit der Eide nicht zu vermindern, und 
geringſchätzig zu machen. 

Der Bauer dankte mit bethränten Augen 
dem gerechten Schützer und Tröſter der unſchul— 
dig leidenden, für die ſo unvermuthete Erhal⸗ 
tung feines Geldes. Als er aber zugleich er⸗ 
fuhr, daß ſein Feind und Betrüger, der Wirth 
hüfgehangen wurde, eilte er, wie mit Flügeln 
der Liebe, um den Unglücklichen zu retten. 
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Er ſchnitt den Strick entzwey, und flog 
mit der lebloſen Laſt, die ihm Edelmuth und 
en ſwenliebe aufgebürdet, zu dem nahen 

Wundarzte, der ſchon manchen Ba ie san ien 
wieder zum Leben gebracht Hatte. 

Der Wundarzt bewunderte dieſe Großmuth 
ind Feindesliebe, der einfache, rohſcheinende 
Landmann ward ihm ehrwürdig, denn er ber 
trachtete an ihm einen wahren Jünger und Nach⸗ 
folger Jeſu. Im Drang feines Gefühle rief 
er aus: Edler Mann! ihre beweiſet, daß nur 
der gut und der Gottheit ähnlich iſt, der im 
Wohlthun, Nützlichwerden und Verzeihen ic. 
feine Seligkeit findet. 

zit raſtloſer Thätigkeit wendete nun det 
brave Arzt ſeine Kunſt an den Unglücklichen, 
und beyde hatten bald das Vergnügen, die 
einzige größte Seelenwonne auf Erden, einen 
Melſchen, obſchon einen böfen Mitbruder, zum 
Leben zurück kommen zu ſehen. 

Ihrt Freude war grenzenlos; denn die 
Freuden des Freudemachens ſind gewiß die 
ſüſſeſten — die reinſten — die dauerhafteſten — 
die edelſten, die wir genießen können; ſie ſind 
auch die gefahrloſeſten, die koſtenloſeſten, die 
gottähnlichſten, die fruchtbareſten für die Ewig⸗ 
keit; alſo iſt Menſchenliebe auch die 
Wat Seroftisse, 


Sey ſtets bereit, zu helfen in der Noth; 
Sind wir nicht Menſchen? alle Brüder? 

Und: der, den du gerettet haft vom Tod, 

Der hilft vielleicht dir morgen wieder. 


So dachte der würdige Bauer und der 
Mundarzt. 


XXI. Capite . 

Die goldene Denkmünze. 

Als der Wirth die Augen öffnete, und wies 
der zu ſeiner Beſinnungskraft kam, war ihm 


die ganze Geſchichte, welche mit ihm vorgegan⸗ 
gen war, wie ein Traum, er konnte nicht ſo⸗ 


gleich begreifen, wie und auf welche Art er, 


unter die Hände des Wundarztes Herrn Gre⸗ 
gorius, gekommen ſeye. Noch größer wur⸗ 
de ſeine Verwunderung, als er den einſtens fo 
gröblich hintergangenen Bauer um ſich ſo liebe⸗ 


voll beſchäftiget ſah. Sein Erſtaunen erreich⸗ 


te aber den höchſten Grad, als man ihn mit 
ſeiner ganzen Geſchichte nach und nach befanns 
ter machte. 

Scham und’ die bitterſte Reue über feine 


Verbrechen; heißer Dank gegen feine fo groß⸗ 


mötpigen Rotter; 5 ernſtlicher Wille, von dieſem 
N 3 
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Augenblicke an, ſich vollkommen zu beſſern, er⸗ 
füllten ſeine ganze Seele. 

Mit tiefer Rührung blickte er zum Alvate: 
gegen ben Himmel auf, und 175 wahrem kind⸗ 
lichen Vertrauen hoffte er von dem Bar 1 
zigen, der ihn fo wunderbor 6 ym Leben erhal: 
ten hatte, Vergebung feiner fo großen Verbre— 
chen. — O, wer ſollte das Böſe nicht verab⸗ 
ſcheuen, da es der reinſten Liebe und Heiligkeit 
Gottes ſo ſehr entgegengeſetzt iſt? — Wer ſoll⸗ 
te ſich nicht zu deſſern trachten, da es Gott 
fo herzlich wuͤnſcht, und nur die Beſſerung 
allein unſere Glückſeligkeit hier und ewig bes 
fördert? —. Wer ſollte das Gute nicht lieben, 
da er dadurch Gottes Freund wird! — . 

Als dieſe edle Handlung des Bauers, dem 
gütigen Landesvater bekannt wurde, ſo freute 
Derfelbe ſich herzlich, fo brave und men- 
ſchenfreundliche Unterthanen und Kinder in ſei⸗ 
nem Lande zu haben. l 

Er wollte den armen Ehriſtian Wohlge⸗ 
muth (fo hieß der würdige Mann) mit eines 
reichen Gabe an Geld belohnen, aber dieſer 
nahm, obſchon er nicht viel zum Beſten hatte, 
kein Geld, ihm lohnte ja ſein eigenes Herz, 
und das freudige Bewußtſeyn, ſeine Pflicht 
als Menſch, als Chriſt und Staatsbürger ꝛc. 
erfüllt zu haben. 

Dieſe Geſinnung rührte den beſten Monar⸗ | 
Ken nen mehr, und Derfelbe verordnete, daß 
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ihm die goldene Denkmünze, zum Lohne 
der Bürgertugenden beſtimmt, ertheilt werde. 
So bleibt keine edle Handlung, ob man 
ſie gleich nie um des Lohnes willen thun ſoll, 
unbelohnt; und werden Tugenden gleich nicht 
immer hier auf Erden ganz vergolten, ſo gibt 
es ja doch eine beſſere Welt, wo ſie gewiß ge⸗ 
krönet werden. 

Aber welchen Eindruck machte dieſe edle 
Handlung des braven Wohlgemuths auf das 
Herz des Räuberhauptmanns? — Voll Er- 
ſtaunen über dieſe, ihm ganz neue Geſchichte, 
ihn, ver das ganze M en ſchengeſchlecht für ein, 
nun ganz verdorbenes Nattergezücht hielt, der 
an Tugend und Rechtthun unter der Menſchheit 
zweifelte, — ihn rührte und ihn ſchuf ſie zum 
Lamme um. 

„Der K Kerl hat durch dieſe einzige Handlung 
mehr gethan, rief er aus voller Bruſt in Gegen- 
wart Georgs und Amaliens, als ich durch 
meine Heldenthaten, von Anbeginn meines thä— 
tigen Lebens je gethan und gewirkt habe. Den 
größten Theil meiner Tage habe ich mit böſen 
Handlungen im Taumel einer blinden Rache wi— 
der Men ſchen, die mich nicht beleidiget haben, 
aus Wuth gegen meine ehemahligen Feinde, 
leichtſinnig dahin gelebt.“ — (In Nachdenken 
verſunken, nach einer langen Pauſe.) „Wüß⸗ 
te ich, daß die gerechte Gottheit mir noch 
meine großen Verbrechen vergeben würde, wahr⸗ 
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haftig, ich würde mich von meiner, Bande, von 
der Rotte der Verderbniß losreißen, und mein 
Brot auf eine ehrlichere Art zu verdienen ſuchen.“ 
Wenn der Menſch nur einmahl ſein Unrecht 
zu erkennen anfängt, dann wird es ihm nach 
und nach immer leichter, auf den Weg der Tu⸗ 
gend und Rechtſchaffenheit wieder zurück ju | 
kehren. 

Dieſe Seelenſtimmung des Hauptmanns 
benutzten Georg und Amalie, ſie ſuchten ihn 
bep dem aufkeimenden Gedanken zur Beſſerung 
zu erhalten, und dieſen nach und nach burch 
ihr beſcheidenes, liebreiches Zureden, zur vol⸗ 
len Reife zu bringen. 

„Ein verroſteter Böſewicht, iſt wie ein ge⸗ 
fährlicher Kranker, ſagte Görge zu Amalien, fo 
wie man jenen mit der größten Behutſamkeit 
behandeln, und nach und nach auf etwas här⸗ 
ter zu verdauende Speiſen gewöhnen muß, eben 
fo behutſam wuß man mit dieſem, um ihn zum 
Guten zu leiten, umzugehen ſuchen, um nicht 
auf einmahl wieder alles zu verderben.“ | 

Nach diefem Plane gelang es ihnen auch 
wirklich, daß ihr Gebiether, der doch manch 
Gutes an ſich hatte, ernſtlich anfing über ſich 
ſelbſt nachzudenken, feine Lebensart zu verab⸗ 
ſcheuen, und die begangenen Fehler zu bereuen. 
Und nun war für fie alles gewonnen. 

Wer fragt alſo noch, warum doch Gott 
gute und. boſe Menſchen untereinander leben 
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läßt? Warum der Hausvater bey Matth. 13. 

V. 24— 30. das Unkraut aus dem Weitzen nicht 

ſogleich ausjäten, ſondern beydes miteinander 

bis zur Ernte wachſen ließ? — 5 

Der Gute ſoll wie ein Licht in der Finfters 

niß leuchten; viele werden dem Lichte folgen, 

ſich beſſern, und er wird dann eben jenes erha— 

bene große Verdienſt haben, welches ſich Wohle 

gemuth, Gorge und Amalie erwarben. 

Keine Freude kann für den Guten größer 

ſeyn, als ſchon jener Vorgeſchmack der Him⸗ 

melsfreuden iſt, einen böſen Menſchen, durch 

ſein gutes Bepſpiel, auf den Tugendweg ge— 

keitet zu haben. Und beherzigen wir noch recht 

wohl, um die Kette der Bruderliebe noch feſter 

zu knüpfen, daß die Guten und Böſen nicht ſo⸗ 

gar weit auseinander find; fie find beyde Pflan⸗ 

zen, Geſchöͤpfe Gottes, und daß der Gute nie 

ganz, nie vollkommen gut iſt. Er hat immer 

ein und andere böſe Neigungen: und ſo iſt ent⸗ 

gegen der Böſe nicht ganz boſe; er hat doch 

immer einige gute Eigenſchaften an ſich, 3. B. 
ein Geitziger kann dabey ein fleißiger, ein dem 
Staate höchſt nutzbarer, ein mäßiger, ein ver⸗ 

träglicher Mann feon, er kann ſeine Gattinn 
lieben und feine Kinder gut erziehen. Hinge⸗ 

gen kann der wohlthätige gute Mann, dabey 
ein hitziger, un verträglicher, unmäßiger Menſch 

ſeyn, oder eine ſchlechte Kinderzucht führen, 

u. ſ. w. Das gut oder bös ſeyn an einem 

| 
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Menſchen, hängt oft viel von den Umſtändetz 
ab, in welchen er geboren, erzogen und im Ums 
gange mit andern, oder in Verbindungen, Ge— 
ſellſchaften sc. von Jugend auf geſetzt wurde. 
Der Böſe iſt alſo zu bemitleiden, wie ein 
Kranker, aber nie zu haſſen, und dieſe Betrach— 
tung ſoll uns dahin führen, nach der Lehre und 
dem erhabenen Beyſpiele Jeſu, unſere Feinde, 
unſere Beleidiger zu lieben, und denen 7 
zu thun. die ung haſſen. | 


Wenn jemand 2. thut, ſo haſſe nur 
That, 
Den Waasen base nicht, der fe se 
ar gangen ber, Sr 

Beſſer i if Unrecht leiden, als Unrecht thun. 
Darum 8 Herr! ſollte uns jemand übel wollen, 
der feindſelig gegen uns hanbeln; fo bewahre 
uns vor. allem was ihm Anlaß zur Fortſe⸗ 
tzung feiner Bitterkeit geben könnte. Mache un⸗ 
fer. Herz willig zum Verzeihen, und bereit ihm 
mit Liebe und Dienſteifer entgegen zu kommen. 
Segne ihn mit allem Segen, den wir uns er— 
bitten; laß uns die Freude erleben, durch 
Sanftmuth und Klugheit ſein Herz zu gewin— 
nen, und der Irrung ein Ende zu ſehen. O 
möge der Geiſt der Liebe immer allgemeiner uns 
ter uns werden; mögen wir beſtändig bereit 
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ſeyn, eher zu verzeihen, als eine Beleidigung 
mit einer andern zu vergelten! — 

Derjenige, ſo Rache ſucht, grabt ſich ſelbſt 
einen Abgrund und arbeitet an en eigenen 
n. g 

„Potz Häschen! würde der alte Conrad fa= 
gen. Mein Freund, ſie haben ſich von dem 
Faden ihrer Erzählung zu weit verſtiegen.“ 

Bitte tauſendmahl um Vergebung, ich has 
be mich vergeſſen, gleich — gleich werde ich den 
Faden anzuknüpfen wieder verſuchen.“ 

Der Hauptmann kehrte nach und nach ganz 
euf den Weg der Tugend zurück, ſeine Reue 
war aufrichtig / — noch edler und beffer 
aber wäre es geweſen, wenn er nichts hä t⸗ 
te bereuen dürfen. 

vi Er faßte aus eben dem Grunde, wie Gör⸗ 
e über einen erzwungenen Schwur, der nur 
zu Laſterthaten verpflichtet, vormahls dachte, 
den feſten Entſchluß, ſo bald als möglich mit 
Görgen und Amalien unvermetkt ſeine Bande 
zu verlaſſen, weil er voraus ſah', daß er we⸗ 
nige, oder gar keinen unter der Rotte zur Nach⸗ 
ahmung finden würde. ak 

Hierzu war Tag und Stunde feſtgeſetzt, 
und alles in Geheim vorbereitet. Gerne hätte 
er allen verurſachten Schaden wieder gut ge— 
macht, alles Geraubte erſetzet, aber dieß war 
ihm unmöglich. Die bitterſte, aber nun zu 
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ſpäte Reue verfolgte ihm dieſerwegen auf jeder 
Schritte; denn das Gewiſſen iſt uns immer 
getreu. 

Nach dem Verlaufe langer Jahre ſtellt es 
uns unſer Unrecht noch vor Augen — zeigt uns 
die Strafe Gottes, und in der Strafe Gottes 
unſer Vergehen. 

Den Tag vor ihrer Abreiſe verſammelte er 
die ganze Rotte, und machte ihr bekannt, daß 
er in ſichere Erfahrung gebracht habe, daß ihr 
Aufenthalt von dem gehängten, und wieder 
zum Leben gebrachten Wirthe verrathen wäre, 
und daß eine zahlreiche Mannſchaft, um fie 
todt oder lebendig in Empfang zu nehmen, im 
Anzuge ſey. Er gab den Nath, wenigſtens 
die bekannteſten Wege gut zu beſetzen, und feld 
ihre Burgwache hierzu zu verwenden, um je⸗ 
den Angriff mit vereinigter Kraft, vernichten zu 
konnen, und den etwa eindringenden Feinden 
jede Spur ihres Aufenthalts zu entz ziehen; Gor⸗ 

gen und Amalien aber, (weil ihnen etwa doch 
nicht ganz zu trauen wäre) indeß in das tiefes 
ſte Gemach, in ihr Gefäugniß zu verſch ließen. 

Ehe noch die alles. belebende freundliche 
Sonne ihre Strahlen der Erde zum Morgen: 
gruß ſchenkte, war er mit den Unholden auf f 
dem Wege, welche Mord und Tod jedem, der 
ſich ihnen nähern würde, im Herzen ſchwuren. 
Als ein kluger Feldherr vertheilte er ſeine 
Truppen weit von der FB nahe an Wegf 
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und zwiſchen Felſen, wo bie vorgegebenen F Feiy⸗ f 
de anzurücken Willens wären. Er gab mit ei⸗ 
nem außerordentlichen Eifer die zweckmäßigſten 
Befehle, und benahm ihnen dadurch auch nur 
die leiſeſte Vermuthung, daß ſie nun auf im⸗ 
mer von ihm verlaſſen werden ſollt en. 

Von der letzten Feldpoſt fand er für nöthig, 
wieder zur erſtern zu eilen, weil dort feine Ge, 
genwart am nöthigſten wäre; aber — er ſah 
ſie nicht mehr, ſeine geflügelten, Füſſe ſucken 
den kürzeſten Weg nach der Burg. | 

Sogleich bey feiner glücklichen Ankuuft ber 
frepete er beyde Gefangenen, belud ſich mit ih⸗ 
nen mit den unentbehrlichſten Kleidungsſtücken, 
etwas Lebensmitteln, und mit ſeiner erheblichen 
Barſchaft, um damit, ſo viel ihm möglich 
ſeyn würde, noch Gutes ſtiften zu können. 
And nun wanderten fie ganz entgegen geſetz⸗ 
te Wege, welche ſie von dem ſcheußlichen Auf⸗ 
enthalte und der Verſammlung des Laſters im⸗ 
mer mehr entfernten. i 
„Mögen meine ehemahligen Geſellen Tage 
lang auf ihren Poſten dem Feinde auflauern, 
ſagte er mit heiterer Seele, es wird doch ge⸗ 
wiß die Stunde noch frühe genug (wenn ſchon 
nicht heute und morgen) für ſie ſchlagen, wo 
ſie der ſtrafe nden Gerechtigkeit in die Hände ge⸗ 
rathen werden. Entdecken ſie auch heute noch 
anfere Luteichußge ſo if es für fr doch im⸗ 
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mer 5 ſpät, uns auf dieſem unteehe Steg 
einzuhahlen.“ 5 

| „Euch, „ meine ichen, meine mir nun ewig 
theuren Freunde, danke ich größten Theils mei⸗ 
ne Beſſerung, und dieſer Weg, der mit ſo vie⸗ 
len Dornen und ſpitzigen Steinen überzogen iſt, 
ſcheint mir nun mit Ro ſen beſtreuet, denn er 
führet mich ja aus dem Abgrunde des Verder⸗ 
bens wieder unter Menſchen, wieder zu meinem 
Gett, den ewig barmherzigen Vater zurück.“ 

So ſprach der Gebe ſſerte, und goß Freude 
in die Seelen ſeiner beyden Begleiter, 

Mit unverdroſſenem Muthe ſetzten ſie bis 
in die ſpäte Nacht ihren Reiſeſtab über Berge, . 
und durch unbewohnte verwachſene Thäler fort, 
lagerten ſich endlich unter einer Hecke von Ges 
büſchen auf einem Graſeflecke, dem grünen T Tep⸗ 
piche der Erde, verzehrten ihr Abendbrot unter 
dem heißeſten Danke gegen den Geber alles Gu⸗ 
ten, den Schützer und Hirten, der das verlor— 
ne Schaf wieder auf ſeiner Achſel der Heerde 
zuträgt (Luk. 15. V. 1 — 10.) und genoß en 
hierauf eine ſanf ke Ruhe. 

Der holde Mond mit ſeinen Silberhörnern, 
warf ſein geborgtes Licht ungetrübt und freund⸗ 
lich auf die Schlafenden, und ſchien ſich mit 
dem Hirten, über das wieder gefundene Schaf, 
wie das Weib wegen des wieder gefundenen 
Groſchen zu freuen. Sünder, beſſere dich, — 
und vertraue auf Gott den liebevollſten Erbar⸗ 
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ner und Blei; er — er wird dich er⸗ 
retten. 

Dias neue Tageslicht ward ihr Wecker, die 
müden Glieder bekamen durch den Balſam des 
ungetrübten Schlafes wieder Kräfte, und ſie 
ſetzten ihre Reife furchtlos fort: . 

Der Hauptmann; beſaß noch einige Zeug⸗ 
niſſe und Schriften, Görge fand in feiner Waid- 
taſche den Reiſepaß, Amalie aber mußte für die 
Gemahliun des Erſteren indeſſen gelten, und ſo 
kamen ſie, ohne aufgehalten zu werden, auch 
außer der Wildniß fort. 

Als ſie ſich ſchon ſo weit entfernet hatten, 
um keine Nachſtellung mehr befürchten zu dür— 
fen, eröffnete ihnen der Hauptmann ſeinen 
neuen Lebensplan. „Ich will, ſagte er, mit 
dir Amalie zu deiner Verwandtſchaft ziehen, 
mir ihre Verzeihung und Liebe zu erwerben ſu— 
chen, und mich dann mit ihrem Beyſtande an— 

ſäſſig machen.“ 7 
(Mit einem vertrauensvollen Blick, der in 
der Seele Wurzel gefaßt zu haben (dien, zu 
Amalien). „Und wenn meine Amalia mein 
Herz, welches auf dem Wege der ernſtlichen 
Beſſerung iſt, und durch ſie erſt noch ganz ge— 
beſſert werd en wird, nicht von ſich ſtoſſet, o! 
ſo ſchätze ich mich unter die glücklichſten Men⸗ 
| chen, ihr dieſes Herz und meine Hand anzu⸗ 
| iethen.“ Amaliens Antwort war ein warmer 
| Händedruck, und Görge ſagte: Ament 
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Im nächſten Städtchen hielten fie Raſttg⸗ 
ge, und des guten Mädchens erſtes Geſchaft 
war, ihren lieben Aeltern die Geſchichte der 
verlornen, und ſchon ſo lange als vielleicht todt 
beweinten Tochter zu ſchreiben. 

Görge konnte die Antwort an Amalien 
nicht abwarten, fein Herz ſchlug den beſten 
und treueſten Aeltern mit Sehnſucht entgegen, 
und er beſchloß nach einer kurzen Ruhe, Abs 
ſchied zu nehmen. | 
.. Seine beyden Reiſegefährten gaben ſich al⸗ 
le Mühe, ihn zur Mitfolge zu bewegen, ſie 
verſprachen ſein Glück nach Kräften zu grün⸗ 
den; aber vergebens: dem guten Sohne wa⸗ 
ren feine Aeltern mehr, als alle Schätze der 
Welten. ae 

Der Tag der Abreiſe eoſch ien. Ein mäßi⸗ 
ges Mahl follte die letzte Bewirthung des neuen 
Freundes ſeyn. Man genoß es mit freund— 
ſchaftlichen Ge ſprächen gewürzt, und wünſch⸗ 
te, daß die Stunden eine Wochendauer haben 
möchten. * 
Zum Beſchluß wollte der Hauptmann dem 
guten Jünglinge eine Summe Geldes zum Bes 
weis ſeiner Dankbarkeit und Freundſchaft auf⸗ j 
dringen, aber Görge nahm nicht mehr, als 
nöthig war, feine Reife kummerlos fort ſetzen 
zu können; denn das Bewußtſepn gut gehan⸗ | 
delt zu haben, war ihm 0. N Perus 
Gch ll 
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Küprend war der Abſchied. Der Haupts 
mann dankte Goͤrgen zum Theil feine Beſſerung, 
fein neues Leben der Seele; jener dankte ihm. 
und Amalien die Rettung von dem fo nahe ger 
weſenen Tode, es entſtand ein edler Wettſtreit 
zwiſchen ihnen, und unter wechſelſeitiger Um- 
ärmung, unter Küſſen und der Verſicherung 
ewiger Liebe und Freundſchaft, ward der Weg 
der Trennung mit bethränten Augen ange⸗ 
treten. 


X. Capite l. 
Sie lagen ſich in den Armen. 


Wie leer wäre nicht die Welt für uns, wenn 
man ſich nur Berge, Flüſſe und Städte darin 
denken würde; aber hier und da jemand zu 
wiſſen, der mit uns übereinſtimmt, mit dem 
wir auch ſtillſchweigend fortleben, den wir zärt⸗ 
lich lieben, das macht uns dieſes; Erdenrund 
erſt zu einem bewohnten Garten. RS 

Berge und Thäler, Saat- und Brachfel— 


ders, Auen und Wieſen, warent nun ſtumme 
Gegenſtände für unſern Wanderer, ſein Herz 
war bey ſein Aeltern, bey ſeinen Freunden, bey 


Reschen, ſeiner trauten Schweſter. Die Spra⸗ 
che der Seele unterhielt ſich mit dieſen noch 
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weit tutferten gieben; die Selbſtgeſpröche Segleis 
teten feine einſamen Schritte, und erſt nach und 
nach kam er auf die Zurückerinnerung aller Erz 
eigniſſe, die ihm ſchon in ſeinem, noch ſo kurzen 
Leben, begegnet waren. Wie weiſe und bewune 
derungswürdig, ſagte er zu ſich ſelbſt, leitete 
mich bisher die ewige Vorſicht. Und alles ges 
ſchah zu meinem, oder anderer Beſten, am En— 
de aber immer zu meiner Freude. Wer wollte 
wohl einer fo ewigen, unendlich weiſen und 
höchſtgütigen. Vorſicht Und Leiterinn durch dies 
ſes Eedenleben nicht vertrauen? Sich bey an- 
fänglich widrig ſcheinenden Schickſalen nicht in 
die Arme desjenigen werfen ;- der ſchon vor une 
ſerer Geburt den Weg. beſtimmet und abgemeſ⸗ 
fen hat, den wir unter unfern, Brüdern, unter 
Guten und Boſen, 5 sehen, haben? Mild und 
freudlich. iſt ja Gott gegen den 5 der ihm ver⸗ 
traut und ihm gehorcht, Ich will dir Thau 
ſeyn, und du ſollſt blühen, wie eine Rt 
ſpricht der Herr. | 
Für mein größtes Unglück hielt ich es an⸗ 
faͤnglich, unter Räuber und Mörder gerathen 
zu ſeyn, und ſiehe es ward mir zur Freude. 
Welche nützliche Erfahrungen habe ich nicht 
durch dieſe drey Monden unter ihnen mir ge— 
ſammelt? Und wenn ich erſt an Amalien, an 
die gute Seele denke, derer einziger menſchlichet. 
Troſt ich wurde; an den Hauptmann ge et⸗ 
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junere, der nun wieder auf dem Weg der Tu» 
gend wandelt, — o wunderbare Vorſicht, wie 
kann ich dich genug preiſen! — 

Es waren mir bis zur Prüfung (die ich 
den Boſewichtern nun freylich ſchuldig verblei⸗ 
be) die häuslichen Geſchäfte anvertraut. Ich 
verrichtete fie mit Liebe und Genauigkeit als eis 
ne neue Berufsarbeit, mir von dem Weltenre— 
gierer augewieſen, und ſiehe da — dieſe mei⸗ 
ne Liebe, Veſcheidenheit, Nachgiebigkeit Sanft— 
muth, Geduld, mein gefalliges Betragen und 
zu vorkommendes Weſen, entwaffnete die größ⸗ 
ten Unholde, und machte fie mir zu Freunden, 
aber — hätte ich wohl dieſe ſittlichen Tugen⸗ 
den, dieſe einzigen Waffen gegen den Auswurf 
der Menſchheit, zu Hauſe gelernet? — Wer 
war meine Lehrerinn, meine Erzieherinn? — 
Da allgütige Vorſehung, die du mich bisher 
führteſt, warſt es, und ich ſollte noch jemahls 
trauern, zagen, oder wohl gar mit Unverſtän— 
digen au deiner Weltenregierung zweifeln? — 
Nein! Kummer und Seelenangſt ſoll mich nicht 
mehr drücken, das feſteſte und zuverſichtlichſte 
Vertrauen an dich, ewige Güte und reinſte 
Liebe, ſoll meine Wegweiſerinn bis an meine 
Grabſtätte ſeyn. 

Unter dergleichen Selbſtgeſprächen, die ſei⸗ 
nen Geiſt immer aufmerkſamer auf die Güte und 
Weisheit Gottes machten, welche er in jedem 
Baume, in jeder Blume, in jedem Gräschen ꝛc. 
; 8 
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bewundern und preiſen konnte, wanderte er ges 
troſt ſeine Straße, und nach etwa acht Tagen 
ſah' er ſchon in der Ferne die Thurmfpigen von 
der Kirche und dem Schloße, ſeines einheimi— 
ſchen Dörfchens. | 
Mit jedem Schritte klopfte fein Herz lau— 
ter und freudiger, und er wünſchte ſich Flügel 
um bald dort, um bald in den Armen ſeiner 
Aeltern zu ſeyn. Endlich betrat er die heimi⸗ 
ſche Flur und ſchämte ſich nicht, den Boden zu 
küſſen, anf dem er als Knabe fo manche Freude 
des Lebens genoſſen hatte. Seinem Gedächtniſs 
ſe ſtellten ſich nun alle Plätze und Gegenden er— 
neuert vor, die er in Geſellſchaft feiner Aeltern 
und Geſpielen durchwandelt war, und dieſe 
Zurückerinnerungen an feine Knabenjahre trübten 
die Seele nicht, weil er ſie gut und mit Folg⸗ 
ſamkeit durchlebt hatte, ſondern ſie erfüllten ihn 
vielmehr mit unausſprechlicher Freude und in⸗ 
nigſter Wonne. N 
Jeder Baum, jeder Grashalm war ihm 
wichtig; fie gehörten ja zu ſeinem Geburts⸗ 
orte. 0 
Auf einem, ihm noch wohl bekannten Acker 
feiner Aeltern, ſah er einen Menſchen pflü⸗ 
gen. Auf dieſen eilte er zu, und fand — ſei⸗ 
nen etwas jüngern Bruder Philipp. | 
„Mein Bruder, — mein Philipp! — Brus 
der Görge, — du hier, du noch am Leben? 
— O, ſey mir tauſendmahl gegrüßt“ — Und 
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fie lagen ſich in den Armen, Thränen rollten 
über ihre Wangen , und ihr Mund ſchloß ſich 
Lippe an Lippe. — 

Lange herrſchte eine feyerliche Stille, und 
nur die Empfindungen der reinſten Bruderliebe 
erfüllte mit noch nie gefühlter Wonne ihre von 
Frende trunkene Seele. 

O was iſt es doch Schönes 1 Herrliches | 
und Gott Angenehmes, um aufrichtige, herzli— 
che Gefhmifter liebe! Nach langen Umar— 
mungen und Küſſen wurde ihr Mund geſprä— 
chiger. Die erſte Frage Georgs war: „Lebt mein 
Vater, lebt unſere gute Mutter noch?“ Und 
ais ihm die Frage mit Ja beantwortet wur— 
de, fo floß gleichſam ein neuer Frühling des 
Lebens in alle ſeine Glieder, und er vergaß in 
dieſem Augenblicke alle ausgeſtandenen Leiden. 

„Unſere guten, lieben Aeltern, ſagte Gör— 
ge, werden gewiß eine große Freude haben, 
mich wieder zu ſehen; aber die zu ſchnelle uns 
vermuthete Freude könnte ihnen leicht ſchäd— 
lich werden; denn ich ſelbſt habe Beyſpiele er— 
lebt, daß Menſchen wegen übermäßiger und 
gäher Freude krank geworden, oder wohl * 
geſtorben ſind.“ 

„Wir müſſen daher in dieſer Sache etwas 
behutſam zu Werke gehen, und fo ſehr ich wüns 
ſche, ſchon im dieſem Augenblicke ihnen meine 
Liebe und Verehrung zu bezeugen, ſo will ich 
doch noch ein Paar Stunden bey dir verweilen, 

| O 2 
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bis es für dich Zeit wird, nach Hauſe reiten 
zu können!“ 0 N 

Die beyden Lieben ſetzten ſich hierauf zus 
ſammen auf die große Bank der Erde, verplau— 
derten ein angenehmes Stündchen ums andere, 
und als der Abend ſich ihnen beynahe un vermerkt 
nahete, brach Philipp mit feinem Öefpanne auf, 
ritt nach der väterlichen Wohnung, und Gorge 
folgte an ſeiner Seite bis zur Gartenthüre, 
wo er (beſch äftiget mit angenehmen Vorſtellun⸗ 
gen über ſeinen Empfang) verweilte 

Die Vorübergehenben betrachteten ihn, aber 
die lange Abweſenh eit und fein ſchlan ker Wuchs, 
machte ihn unkenntlich. | 

Philipp trat indeffen mit fröhlicher Miene 
in die Wohnſtube ſeiner alten Aeltern, und brach— 
te ihnen nach und nach die freudige Bothſchaft 
bey, daß er von einem Hand werksburſche etwas 
von Görge erfahten hätte. Er fen noch am ke— 
ben, habe mit ihm in Auenhofen beym golde— 
nen Kalbe geſpeiſet, und ſey willens nun nach 
Haufe zu reifen. Vielleicht iſt er nicht mehr zu 
weit entfernt, vielleicht iſt dieſer reiſende Hand- 
werker Goͤrge ſelbſt. 

Dieſe Vorſicht war wirklich ſehr nöthig; 
denn ſchon bey dem erſten Worte von Görgen, ent— 
fuhr der guten Mutter ein Ausruf der Freude, 
den Philipp in einer ſolchen Stärke nicht er— 
wartet hätte. Als ihr aber bekannt wurde, daß 
ihr lieber Sohn wirklich ſchon hier wäre, ſchien 
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fie an der ganzen Sage zu zweifeln, und ſaß 
auf einmahl ſtille und in ſich gekehrt; denn 
das Uebermaß der Empfin oe hatte ihre 
ganze Seele erſchüttert. 

Der gute Vater war ſtandhafter, er merkte 


ſogleich die Urſache der ganzen Einleitung, er 


nahm ſeine Marie bey der Hand und ſagte: 
„Faſſe dich, meine Gute, heute feyern wir den 
fröhlichſten und Rucklichſten Abend unſeres 
Lebens.“ 

Bey dieſen Worten öffnete ſich die Thüre, 
und — Gorge lag in ihren, vor Freude site 
ternden Armen; — in den Armen des Vaters, 
bald wieder in den Armen der Mutter, wieder 
in den Armen des Vaters, der Brüder, der 
Schweſtern, — znahmenlos war aller Ent zü⸗ 
cken, Thränen glänzten in aller Augen — ſelbſt 
in den Augen der, auf das Freudengeſchrey her- 
beygeeilten Zuſchauer ; eine Scene — die nur 
empfunden, nur geſehen — aber nicht beſchrie⸗ 

ben werden kann. 


Aelternliebe — die ſtärk'ſte Liebe. 
Kindliche. . die heiligſte Pflicht. 25 


) Noch ein Beyſpiel kindlicher Liebe, wird hier 
N nicht am unrechten Orte ſtehen: In Meaca, 
der Hauptſtadt von Japan (in Oſtindien, wo 
noch jetzt die meiſten . Heiden find) 
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von 


Wie ein Lauffeuer lief indeß das San 
Georgs Zurückkunft durch das ganze D Da 


lebten im Jahre 1604. drey Brüder in gro— 
ßer Dürftigfeit. Sie arbeiteten Tag und Nacht, 
damit fie nur ihre arme Mutter ernähren 
möchten. Als fie ihr aber bey einer eingefal« 


lenen Theurung keinen bequemen Unterhalt 


mehr verſchaffen konnten, fo verfielen fie auf 
einen ganz ungewoͤhnlichen Gedanken, den blos 
die gute Abſicht, und die heftige Liebe gegen 
eine innigſt geliebte Mutter, rechtfertigen kann, 
Die Obrigkeit hatte damahls, da der Hunger 
viele Leute zum ſtehlen verleitete, ein Ediet 


bekannt gemacht: daß derjenige, welcher ei— 


nen Straßenraͤuber in die Hände des Richters 
liefern würde, eine große Summe Geldes zur 
Belohnung erhalten ſollte. Die drey Brüder 
wurden einig, daß einer von ihnen ſein Leben 
daran wagen ſollte, um fuͤr dieſen koſtbaren 
Preis das Leben der beſten Mutter zu erhals 
ten. Das Loos fiel auf den Juͤngſten. Er 
ergab ſich mit Freuden ſeinem Schickſale, 
ließ ſich binden, und von feinen eigenen Brus 
dern gefangen vor Gericht fuͤhren. Als dieſe 
beyden ihn den Händen der Gerechtigkeit übers 
liefert, und das Geld empfangen hatten, und 
nun ihren Bruder verlaffen follten : fo umarm— 
ten fie ſich zum letzten Mahle auf das zärtlich: 
ſte, und nahmen unter vielen Thränen von 
ihm Abſchied. Der Richter, dem es ſeltſam vor— 
kam, daß der Gefangene feinen Verraͤthern fo 
zärtlich begegnete, ſchickte den beyden Brüdern 
einen Gerichtsdiener auf dem Fuße nach. Die⸗ 
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Alle ſprachen von nichts, als von Görgen; 
alle wollten ihn ſehen, beſonders feine jugendli— 
chen Geſpielen; alle wollten die Geſchichte ſei— 
ner ſo langen Abweſenheit erfahren, und es 
half nichts, er mußte am andern Tage (es war 
eben Sonntag) vom Morgen bis an dem Aben— 
de erzählen. Nachdem die erſten Bewillkom— 
mungen von Freunden und Bekannten, und die 
wechſelſeitigen Beſuche nach und nach ſich en- 
digten, fo dachte Gorge an feine großen Wohl: 
thäter und Freunde, welche er im Tyrol zurück⸗ 
gelaſſen hatte. ) 


fer horchte an der Thüre ihres Hauſes, und 
börte die tiefgebeugte Mutter mit einem er» 
bärmlichen Wehklagen folgende Worte einige 
Mahle nach einander ausrufen: „Schafft mir 
den Augenblick euren Bruder wieder. Ehe 
mein Kind ſterben ſoll, will ich lieber ſelbſt 
tauſendmahl Hungers ſterben. Geht, geht! 
traget das Geld dem Richter wieder bin, und 
bringt mir dafür meinen Sohn.“ Der Ge— 
richtsdiener eilte, was er konnte, um ſeinem 
Herrn die ſeltſame Nachricht zu binterbringen. 
Der Richter ließ auf der Stelle den Gefange— 
nen vor ſich fuhren; und nachdem er von ihm 
die ganze Sache umnſtändlich erfahren hatte, 
fo wurden ihm 1300 Thaler, einem jeden der 
beyden Brüder aber 300 Thaler jaͤhrlicher Ein» 
künfte beſtimmt. 


Zeit. a. d. Vorwelt. 
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Er ſchrieb ihnen fein ferner gehabtes Ge⸗ 
ſchicke, und empfahl ſich in ihr Andenken, im, 
ihee Gewogenheit und Liebe. Seine Briefe 


verurſachten dort in grauer Ferne, beynahe 


eben ſo große Freude, als ſeine unerwartete 
Ankunft in ſeinem Vaterdorfe erzeuget hatte. 
Die ſchriftlichen Antworten waren gefüllt von 
fröhlichen Empfindungen, von Liebe und Treue: 
und ſo verbreiten und ernten gute Menſchen 
immer um ſich Freude und Wonne, und die 
Spur der Liebe und des Segen Gottes folget 
jedem ihrer Schritte; wenn auch dieſe Schritte 
ſchon manchmahl über Dornen gehen, fo zeigen 
ſich voch bald wieder Roſen unter ihren Füſ⸗ 
fen. Darum ſetzte Görge bey Erzählung ſei— 
ner Lebensgeſchichte immer die troſtvolle, und 
durch Erfahrung geprüfte Wahrheit hinzu: Ger 
wöhnlich ſtellen ſich die Menſchen das Unglück 
welches ihnen begegnet, anfänglich größer vor, 
als es in der That iſt. Da uns aber alle Lei⸗ 
den von Gott aus weiſen und gütigen Urſachen 
zugeſchickt werden, ſo ſollen wir uns damit 
tröſten: daß die Leiden am Ende immer zu un⸗ 
ſerm wahren Beſten gereichen. Wir follen dem⸗ 
nach zu jeder Zeit im Herzen deuken und 
ſagen: 


Es lebt ein Gott, der feine Menſchen liebt! 
Wir ſeh'ns, wohin wir blicken, 


— 
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Im Nebel, der den Himmel trübt, 
Wie an den reinſten Sonnenblicken. 
Wir ſeh'ns, wenn Donnerwolken glüh' n, 
Und Berg' und Wald bewegen; 
Und ſeh'ns, wenn ſie vorüber ziehn, 
Am ſanften lieben Regen. 
Jetzt ſiiht fie unſer naſſer Blick 
In kleinen kurzen Leiden; 
Einf ſeh'n wir fie bey ſtetem Glück 
In tauſend, tauſend Freuden. 


XXIII. Capitel. 


Oas Bekenntniß, die Verzeihung, 
und er far. — 


In dem Vaterdorfe Georgs war ein Bauer 
mit Nahmen Jakob. Dieſer klagte immer über 
ſchwere Zeiten, er getraute ſich kaum ein 
Stückchen Brot für ſich und feine Kinder ab— 
zuſchneiden, und er ſtand doch in den beſten 
Umſtänden. Er beſaß die beſten Aecker, Wie⸗ 
ſen und Weinberge; ſein Viehſtand war der 
ſchönſte im Dorfe, und doch ͤrgerte er ſich 
über das Glück und den Wohlſtand anderer, 
noch mehr aber, wenn ein Armer, und Hahr— 
haft Dürftiger ihn um Hülfe, oder Un terſtü⸗ 
gung anſprach. Er gab nicht nur Nichts, ſon⸗ 
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dern ſchalt noch die' Leute als lüderliche Faulen⸗ 
zer und Verſchwender. Dieß that nun den 
Armen ſehr wehe, und alle Leute verachteten 
ihn ſeines Geitzes und feiner Unbarmherzigkeit 
wegen. Dieß war freylich kein Wunder. Wir 
Menſchen ſollen ja als Brüder und Schweſtern 
einander helfen; fo will es Gott, der gewiß 
dieſerwegen dem einen mehr, und dem andern 
weniger gegeben hat. Die Reichen ſind ja die, 
Schatzmelſter der Armen, und Geben iſt immer 
ſeliger, als Empfangen. Oder, ſoll Gott 
vielleicht gar ein Wunder wirken, und den Ars 
men Brot vom Himmel regnen laſſen? — 


Erbarmt euch willig fremder Noth!“ 
Du gibſt den Armen heut ſein Brot: 
Der Arme kann dir's morgen geben. 


Aber dieſe gute und erhabene Regel kannte 
Jakob nicht; keine Freilde, keine Ergetzlichkeit 
rührte ihn; keine Thränen erweichten ſein har— 
tes Herz; alle Sinnen waren bey ihm ver— 
nichtet, und er verhungerte beynahe bey ſeinem 
eigenen Ueberfluße; denn 9 l der Armuth, 
dem Geitze — alles. | 


Bewundert doch die Seltſamkeiten 

Von jenen blinden, geitz'gen Leuten! — 
Nichts eſſen ſie als trocknes Brot, 10 
Und ſammeln ſtets mit Angſt und Noth 
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Für Leute, welche ihren Tod 
Mit gleicher Aengſtlichkeit erwarten! 
Als ſie ihr Geld n ſparten. 


Um das Vergnügen zu * 7 ſein Geld 
in dem Schrank (Kaſten) zu verſchließen, ſol— 
ches oͤfters durchzuzählen und zu vermehren, 
ohne einen nützlichen Gebrauch davon zu ma— 
0 en, wendete Jakob wenig oder beynahe gar 
nichts auf die Verbeſſerung feines Hauſes. 
Er fickte und verſtepfte fo lange an dem 
Manerwerke, bis es endlich gar zuſammen fiel, 


um ur eivige Tage ohn zu erſparen. 


Eben ſo verfuhr er auch mit feiner und der 
Seinigen Kleidung, und wer ihn in feinem 
Anzuge geſehen haben würde, ohne ihn zu 
kennen, der hätte ihm gewiß ein Almoſen ge⸗ 
geben; obſchon er ſelbſt jeden Armen mit den 
trock'nen Worten: Helfe euch Gott! abſpeiſte. 

Untern andern war ſein Backofen ſchon ſo 


ſchadhaft und ausgebrannt, daß er abgetragen, 


und neu gemacht werden ſollte. Die Dorfpo⸗ 
lizey drohte, ſolchen auf ſeine Koſten abtragen 
zu laſſen; aber der arme Mann bath um kleine 
Friſt, bis die Ernte vorüber wäre, und ver- 
ſprach indeſſen keinen Gebrauch davon zu 
machen. | 

Ein Geitziger hält nie Wort, wenn ihm 


ſolches nur einen Heller koſtet, und ſo ließ auch 
er den Ofen zum Brotbacken heitzen. 
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Als di: Flamme am heftigſten die ganze 
Decke röthete, fiel fie zuſammen, — das Feuer 
ergriff den nahen hölzernen Boden (denn zum 
Unglück ging von der Küche der Ofen in eine 
Kammer) und ſo ſtand in weniger als einer 
Viertelſtunde das ganze Haus in lichten 
Flammen. — 

Niemand, als die einzige Wirthinn war im 
Haufe, ſelbſt die übrigen Dorfeinwohner ber 
fanden ſich auf dem Felde, und ſo war keine 
Rettung möglich. Indeſſen die Leute herbey 
eilen konnten, war ſchon die Hälfte des Ortes 
in Aſche. 

Das Jammer— und Aug dgeschtß erfüllte 
die Luft, und jeder lief, was ſeine Kräfte ver⸗ 
mochten, um nur noch etwas von feinem Ei— 
genthume zu retten. Dem ſchnell um ſich greis 
fenden Feuer Einhalt zu thun, mußte den her— 
bey geeilten Fremden überlaſſen werden. 

Schon ſtand auch Chriſtophs Haus inf vol⸗ 
len Flammen, ſchon wollte das Dach des Nach- 
bars Caſpar zuſammen ſtuͤrzen, als Görge 
ſich erinnerte, daß Caſpar ſchwer krank in ſei⸗ 
nem Bette läge. 

In dieſem Augenblicke vergaß er auf alles, 
was ſein und ſeiner Aeltern war, er ſtürzte 
ſich mit Lebensgefahr in die Wuth der Slam: 
men, durchdrang die Rauchwolke, ergriff den 
beynahe ſchon lebloſen und vom Dampfe erſtick⸗ 
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ten Caſpar, und eilte mit biefer edlen Beute 
in Sicherheit. — 

Der ſchwache Kranke lallte einige Mahle die 
Worte: „Ach Görge, — du guter Gör— 
ge, du ſtreueſt glühende Kohlen auf 
mein Haupt.“ 

Der gute Jüngling achtete nicht auf dieſe 
Worte, er ſprang wieder weiter, um zu helfen 
und zu retten, wo die Pflicht ihn hinferderte. 

Als der verzehrenden Flamme nach und nach 
ein Ziel geſetzt, und ſie gedämpft wurde, da 
überfah’ man erſt die große Verwüſtung und das 
nahmenloſe Elend der nun zu Vetſiſg geworde⸗ 
nen Einwohner. 

Das Betragen dieſer unglückliche war nun 

ſehr verſchieden. 

Einige, worunter auch Chriſtoph und ſei— 

ne Familie war, ergaben ſich in den Willen 
Gottes mit Geduld und Standhaftigkeit, oh— 
ne deſſen Zulaſſung kein Haar unſeres Haup— 
tes gekrümmet wird. Sie ſuchten ſich damit zu 
tröſten, daß ſie doch noch immer das Beſte, 
nöhmlic ſich ſelbſt, ihren Kopf und Verſtand, 
ihr Arme und andere Glieder zur thätigen Ar— 
beit erhalten haben. Ein Reichthum, der al- 
lien andern Verluſt überwiegt. 

Mit kindlichem Vertrauen blickten ſte zum 
Himmel, und hofften wieder Heilung der Wuns 
den von dem Allvater, der ſie ihnen gewiß 
aus weiſen und gütigen Ur ſachen ſchlug. „Gott 
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nahm ja nur fein Eigenthum, feine Geſchenke zu⸗ 
rück; er — der Gütigſte, kann und wird ſie 
uus wieder nach Verdienſten und in Fülle geben,“ 
ſagte Chriſtoph, und der würdige Herr Pfar⸗ 
rer ſetzte hinzu: Was Gott auf unſere Schul— 
ter legt, kann auch gewiß unſ're Schulter tra- 
gen; darum Heil dem Manne, der auf den 
Herrn vertraut, deſſen Zuverſicht der Herr iſt! 
Seyn wird er wie ein Baum am Waſſer, der 
in feuchter Erde Wurzeln faßt. Es kommt die 
Sonnenhitze — er fürchtet ſich nicht, ja ſeine 
Blätter bleiben immer grün. Es kommt die 
Zeit der Dürre — er achtet ſie nicht, und 
bringet unaufhörlich Frucht. (Jeremias). 

Geſtärkt durch dieſe Troſtworte griffen fie 
nun, im Vertrauen auf den allmächtigen Helfer, 
friſch zur Arbeit. Sie räumten den Schutt 
weg, und fanden noch manches vom Feuer uns 
verſehrt und brauchbar. Sie ſuchten Hülfe und 
Unterſtützung bey guten Menſchen, und fan— 
den — was fie ſuchten; weil fie ſelbſt zur 
Zeit ihres Wohlſtandes den Unglücklichen Hül⸗ 
fe und Beyſtand gewähret hatten; denn wer 
ſich der Armen erbarmet, leihet dem Herrn 
ſein Geld auf Zinſen. Der Herr gib'ts mit 
Gewinn zur Zeit der Noth zurück. 

Mit verdoppeltem Eifer baueten ſie nun ihre 
Felder, Gott gab feinen Segen, und nach Ver- 
lauf einiger Jahre ſahen fie ſich wieder auf 
einem grünen Zweige, und genoſſen die Früchte 
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ihres Vertrauens, und ihrer fleißigen und lu: 
gen Wirthſchaft. 

Nicht ſo getroſt und mit ſo vieler Geduld 
betrugen ſich andere. Sie gingen herum, ſchlu— 
gen die Hände kummervoll über den Kopf zu— 
ſamwen, und riefen unaufhörlich: „Ach, daß 
Gott erbarm, das Elend — nun ſind wir 
Bettler!“ — 

Vor Traurigkeit mußten ſie ſich nicht zu 


rathen noch zu helfen. Sie ließen die Aſche 


und Kohlen glühen, und retteten wenig oder 
gar nichts aus dem Schutte. 


Ihre große und unmäßige Trauer machte 


ſie unſchlüſſig, und unfähig zum ernſtlichen 
Nachdenken, um Mittel und Wege zu erſinnen, 
ſich wieder empor zu ſchwingen. Einige dar— 
unter wurden ſogar krank und ſtarben, und an— 
dere konnten ſich wirklich erſt nach mehreren 
Jahren in etwas wieder erhohlen. 

So ſchädlich iſt die unmäßige Trau— 
rigkeit, und ſo wird das geringe, oder gar 


zweifelhafte Zutrauen gegen Gott beſtrafet. 


Auch gab es welche, die nun äußerſt un— 
zufrieden mit ihrem Zuſtande wurden. Sie 
beneideten die wenigen Glücklichen, die vom 
Brande gerettet wurden, und hielten ſich ſelbſt 
für die unglücklichſten Geſchöpfe dieſer Erde. 

Sie wähnten von Gott verlaſſen zu ſeyn, 
wurden märriſch, neidiſch und zänkiſch, und 


— 
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aller Muth fih wieder empor zu arbeiten, ent⸗ 
fiel den Unglücklichen. B 1 

Dieſe armen Unwiſſenden dachten nicht, daß 
die Welt ein wahres Jammerthal wäre, wean 
es entweder nichts als reiche und vermögende, 
oder keine anderen, als arme Einwohner auf 
derſelben gäbe, Beneide das Glück dei⸗ 
nes Nächſten nicht, und laß feine 
Armuth, ſie ſey, wie ſie wolle, 
heilig für dich ſeyn. a 

Noch andere geriethen in Wuth gegen Ja⸗ 
koben, den verrufenen Geitzhals. Sie fluch⸗ 
ten ſeiner, und würden ihn vielleicht gemordet 
haben, die Liebloſen! wenn ihn nicht Gott 
noch früher zu ſich abgerufen hätte; denn als 
man den Schutt in feinem Hauſe wegzuräumen i 
bemühet war, fand man die Ueberbleibſel ſeides 
Körpers vor der verbrannten Lade, in welcher 
ſein Geld, und mit dieſem ſeine ganze zeitliche 
Glückſeligkeit verſchloſſen war. Wo dein Schatz 
af, da iſt auch dein Herz, Matth. 6. V. 21. 


— — — — 


Noch rauchten die Aſchen- und Schutthau⸗ 
fen, noch erfüllte die leeren ausgebrannten, und 
kahl da ſtehenden Mauerwände, das Jammer⸗ 
ächzen der Eigenthümer, als Görge mit ſeinem 
Vater zu Nachbar Caſparn gebethen wurde. 

„Du haſt mir heute, fing er mit ſchwacher 
Stimme an, das Leben gerettet, ich fühle aber, 


225 


daß ich nicht mehr lange dieſe Wohlthat genie— 
ßen werde. Ich muß alſo eilen, auch ein Ber 
kenntniß abzulegen, das mir bisher ein nagen— 
der Wurm und meine Hölle war. Du Görge 
haft feurige Kohlen auf mein Haupt geſam— 
melt, indem du Böſes mit Guten an mir Uns 
würdigen vergolten heſt; denn wiſſe, — ich war 
dein Entführer, ich war die Urſache des Jam— 
mers, der dich, der deine braven Aeltern bis 
her betroffen hat. — 

O vergebet, vergebet mir dieſes Verbre— 
chen! Neid, Mißgunſt, Argwohn und Ra— 
che waren die Triebfeder hierzu— Im innere 
ſten meiner Seele verabſcheue ich dieſes große 
Vergehen, und hoffe, daß „ wenn ihr mir ver⸗ 
zeihet, ich auch Gnade vor dem barmherzigen 
Gott finden werde. Nur darum danke ich Gott 
und dir, edler großmüthiger Jüngling! meine 
Rettung aus der Flamme, welche mich zu ver⸗ 
zehren, mich zu ſtrafen drohte, um Euch noch 
dieß Bekenntniß meiner, ſchwarzen That able— 
gen zu können. — Vergebet — dem Hinſchei⸗ 
denden!“ — — 

Voll Erſtauten hörten fe dieſe Rede, nie 
hätten ſie eine ſo verabſcheuungswürdige Hand⸗ 
lung Caſparn zugetraut. Innigſt gerührt faß⸗ 


ten Vater und Sohn ſeine zitternde Hände, 


Thränen rollten ſich über ihre Wangen, mit 

beynahe gelähmter Zunge — ſprachen ſie das 

Wert: „Ver e, Verzeihung aus 
# 


dem Grunde unferes Herzens, nur 
lebe noch, lebe noch lange, damit wir im 
Stande ſind, dir Beweiſe unſerer Liebe geben zu 
können.“ — 

„Tröſte, beruhige dich, ſagte noch beſon⸗ 
ders Görge, du warſt mir mehr Wohlthäter 
als Feind. Denn wiſſe: Auch Feinde 
müſſen uns nützlich ſeyn, wenn wir 
immer recht thun. Dir habe ich zum 
Theil all das Gute zu verdanken, was ich ges 
lernet, erfahren und — was ich an mir etwa 
beſitze. u 
And ih, feßte Chriſtoph hinzu, ich bin 
durch dich, lieber Nachbar, in dem Vertrauen 
auf Gott, und in der Geduld ꝛc, um vieles 
geſtärket worden.“ | 

So ſprachen die Guten, und ſuchten die 


betrübte, reuevolle Seele des armen Kranken 


wieder empor zu richten. Aber das Schrecken, 
welches die Feuersbrunſt ihm verurſachet hat— 
te, und die Empfindungen der Reue. machten 
einen zu großen Eindruck auf ſeinen ohnehin 
äußerſt geſchwächten Körper, — der Geiſt ent— 
floh ſeiner Hülle, und eilte zu ſeinem Schö— 
pfer. — Er ſtarb — feine Hände in die Hände 
ſeiner neuen Freunde geſchloſſen, in den Armen 
ſeines Sohnes, der nun ewige Freundſchaft 
und Liebe bey der Leiche ſeines Vaters, den 
edlen Nachbarn ſchwur. 

Die Folge verkettete ſie noch enger. Jo⸗ 
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hann bath nach verfloffener Trauerzeit um die 
Schweſter Georgs, und erhielt Me aud) zur 
Frau. 
So ſtifteſte hier die ch ein en⸗ 
ges Band der Freundſchaft; darum ſchrieb 
auch Paulus an die Röm. 12. V. 20.: Wann 
dein Feind Hunger hat, fo ſpeiſe ihn; wann 
er Durſt hat, fo gib ihm zu trinken; denn 
wenn du das thuſt, fo wirst du feurige Kohlen 
auf ſein Haupt ſammeln (dich wahrhaft und 
edel rächen). Laß dich alſo durch das Töſe 
nicht überwinden, ſondern überwinde das Böſe 
durch das Gute. 

Gorge blieb nun einige Zeit bey feinen Ael⸗ 
tern, und wir wollen ihn, in der Erfüllung 
einer heiligen Pflicht, nähmlich: ſeine Aeltern 
im Unglücke zu tröſten, ſie zu unterſtützen und 
ihnen wieder empor zu helfen, nicht ſtören, und 
indeſſen das Haus des guten ehrlichen Förſter 
Conrads beſuchen. 


XXIV. Capitel. 


Der Selbſtmörder. 


Der Gutsherr, unter welchem Conrad als 


Förſter a k auf Reiſen. 
Ludwig war ein am. a Jüng⸗ 
D 3 
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ging, und feine üblen Eigenfhaften abgerechnet, 
befaß er alles, was Menſchen auf dieſem Erden: 
runde glücklich und beliebt machen kann. 

Er war beſtimmt als Jäger den edlen Gra- 
fen v. R. — zu begleiten. Conraden war die— 
fer Ruf um fo angenehmer, weil er ſich mit 
Grunde ſchmeicheln konnte, daß ſein Sohn durch 
das erhabene Beyſpiel des tugendhaften Gra— 
fen, und durch die Erfahrungen, welche er zu 
ſammeln Gelegenheit die Fülle hätte, von ein 
und andern Fehlern gebeſſert, und an Kennt⸗ 
niſſen bereichert, die väterliche Schwelle ein⸗ 
ſtens wieder betreten würde. | 

Die beften väterlichen Lehren, der zärtlichſte | 
Mutter- und Schweſterkuß, und Thränen der 
Liebe waren ihm, nebſt einer gut gefüllten 
Börſe, mit auf die Reiſe gegeben. 

Ludwig ſah Wien, dieſen großen 
treuen Adler, welcher den alten 
Kaiſerthron umflügelt; er ſah Sei⸗ 
nen Monarchen, den beſten der Lan— 
des väter; aber — er ſah und fand auch 
Brüder, die ſeine Goldſtücke liebten, und ſeine 
böſen Neigungen und Ausſchweifungen zu nähe 
ren und zu befriedigen wußten. 1 

Stufenweiſe eingeweiht in die Laſter, wels 
che in großen Städten wie Vipern herum 
ſchleichen und vergiften, ſah er Prag, den 
Stolz des edlen kunſtliebenden Böhmens; Mü n⸗ 
chen, die Freude der Bayern, und Straße 


229 


burg, die erſte Veſte der Franken im Elſaß. 
Aber — 


Wie blühte nicht des Jünglings ee 
Er — er vergaß den Weg der Tugend, 
Und ſeine Kräfte ſind verzehrt. 
Verweſung ſchändet ſein Geſichte, 

Und predigt ſchrecklich die Geſchichte 
Der Lüſte, die den Leib verheert. — 


Der Graf gab ihm die beſten Ermahnungen, 


ſich aus den Klauen der Verführer zu winden; 
aber — dieſe wohlgemeinten Lehren fielen auf 
ſtelnigten Boden unter Dörner; fie trugen 


keine Frucht. | 
Als keine Beſſerung erfolgte, und er von 


einer liederlichen Geſellſchaft in die andere, im— 


— — — — — — —— — — 


— 7 tn: 


| 


1 


mer in eine noch größere verfiel, ſo erhielt er 
ſeinen Abſchied mit der Weiſung, ſogleich wie— 
der nach Hauſe zu ſeinen Aeltern zu gehen, wo— 
zu ihm der edle Graf großmüthig ein erhebli— 
ches Reiſegeld auszahlen ließ. 

Dieſe Summe war eben recht, die gemach— 
ten Schulden zu tilgen, und mit dem kleinen 
Ueberreſte ſich abermahl in ein Spiel einzulafs 


‚fen, in der ſchwachen Hoffnung, durch einen 


erheblichen Gewinn ſeine Umſtände zu verbeſſern. 


Wahrlich eine ſchwache, eine elende Hoff: 


nung, im Spiele ſein Glück zu ſuchen; oder 


ſein Glück einem Kartenblatte, od er einer Wür⸗ 
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fel anzuvertrauen! Sie täuſchte ihn, wie viele 
ſeiner Vorgänger und Nachfolger; die Bank 
fiel meiſtens zu feinem Nachtbeile; er opferte 
dieſer in der Hoffnung zu gewinnen, und ge— 
reist von feinen lüderlichen Freunden, am En— 
de bie beſten Kleider und feine Uhren. 

Als er ganz blank ausgeplündert war, 
überhäufte man ihn (wie gewöhnlich) mit 
Spott, und machte ihn lächerlich bey jeder Ge— 
legenheit. 

Er hoffte von Haufe Geld mit jedem Poſt— 
tage zu erhalten; aber da ihm ſchon einige 
Mahle welches nachgeſchickt wurde, ſo mußte 
Conrad dieß zuletzt aus guten Gründen zurück 
halten. 

Der gute Vater witterte die Lebensart ſei— 
nes ungerathenen Sohnes, und ſtatt Geld, 
kam dießmahl bloß ein Brief mit gutem Rathe 
und mit väterlichen Lehren gefüllt, der freylich 
mehr als Geld im Werthe geweſen wäre, wenn 
kud ia Folge geleiſtet hätte. 

Mit knirſchenden Zähnen zerriß er den Brief, 
und unter Flüchen über ſeine guten Aeltern, 
trat er ihn in den Koth, mit dem unglückli- 
ch en Vorſatze, ſobald nicht wieder das Haus 
feiner kargen Aeltern zu betreten. 

Wer ſeinem Vater und ſeiner Mutter Böſes 
mwünfst, dem wird fein Licht auslöſchen, wenn 
er gerade in der dichſten Finſterniß iſt, oder in 
der großten Noth wird er ohne alle Hülſe ſeyn. 


* 
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Und nun fiel er von einem Laſter in das 
andere, der Strom dex ſchon gewohnten Lüder— 
lichkeit riß ihn fort, und machte ihn an Leib 
und Seele höchſt unglücklich; denn die Gottlo— 
ſen ſind wie das ungeſtüme Meer! Ruhen kann 
es nicht, ſondern feine Wellen werfen Koth und 
Unflatb aus. Keinen Frieden hat der Sünder, 
wir ſehen es nur zu wahr an kudwigen. Die 
Unzucht ſchwächte ſeinen Körper und ſeinen Geiſt. 
Sein Verſtand wurde verwirrt, Dunkelheit ers 
füllte ſeine Denkkraͤft, Unglaube und andere 
Uebel begleiteten ihn, und der ſchwarze Gedan— 
ke flieg in feiner feigen Seele, auf, ſich ſelbſt 
zu tödten. — 

„Wer will mich zu leben verdammen, ſagte 
er, wenn Leben für mich Pein iſt, — wer will 
mit Recht fordern, meine Qual zu verlängern, 
wenn tiefblutende Wunden meine Seele zer rei- 
ßen, bange Sorgen mein Innerſtes zerwühlen, 
meine Kraft verzehren, mein Herz durchnagen, 
wenn Feinde toben, wenn Plagen und Elend 


mich druͤcken, und alle Lebens ſäfte verfiegen, — 


ich will hinweg fliehen aus dieſem ſchwarzen 
Kerker — will die Bande zerreißen, die mich 
feſſeln, und Freyheit ſuchen. — Vergeſſen will 
ich es, ewig vergeſſen, daß ich einſt unter den 
Lebendigen war.“ — So rief der Unglückliche 
in der ſchrecklichen Stunde der Verzweiflung, 


und — ſtürzte ſich in die Jl. — — 


So weit — bis zum Selbſtmorde können 
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die Laſter, kann die Unzucht, kann Vergeſſen— 
heit Gottes des Allbarmherzigen, verleiten. 
Welch warnendes Beyſpiel für die Jugend! 
Ludwig war ſchon als Knabe leichtſinnig, un- 
gehorſam und undankbar gegen feine Aeltern, 
Lehrer und Wohlthäter. Er achtete wenig auf 
gute Lehren ar en e auf den Kelir 
gionsunterricht, und wurde am Ende unter der 
Zahl ruchloſer Freygeiſter ein Religions ſpötter, 
ein Verachter jeder Tugend; denn Unwiſ— 
ſenheit iſt des Laſters Mutter. 

Während ſeine guten Aeltern mit innigſtem 
Gefühle zu dem Geber alles Guten im heißen 
Gebethe um Segen fleheten, oder für erhaltene 
Wohlthaten dankten, dachte der leichtfertige 
Knabe, mit zuſammengeſchloſſenen Händen, uns 
ter der heuchleriſchen Miene des Betheuden, 
auf neue Bubenſtreiche. 

So wenig ein Mohr ſeine ſchwarze Haut, 
und ein Tieger ſeine Flecken ändert, ſo wenig 
wird ein Menſch mehr Gutes thun können, 
wenn er ſich fo ſehr an das Böſe gewöhnt, und 
das gilt beſonders von dem Böſen, das man 
ſich in der Jugend angewöhnt. 

Mögen die Aeltern auch hier erwägen, welch 
großen Werth eine gute Kinderzucht hat; weich 
zeitlich und ewiges Glück oder Unglück dieſe ih⸗ 
ren Sproffen einſt gewähret. Dieſe Thorheit, 
der Unverſtand und Leichtſinn — ſtecken tief in 
dem Herzen des Knaben; die Zuchtruthe aber 


— 
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treibt ſie heraus. Ruthe und Zucht machen 
weiſe Leute — aber ein Kind, das ſeinem ei— 
genen Willen überlaſſen tft, macht feiner Mut- 
ter Schande, ſpricht Salomon der Wei. 

An dieſem Unglücklichen ſehen wir, wie ein 
Laſter zu dem andern, und endlich in den Ab— 
grund des äußerſten Verderbens führt, und 
daß kein Laſter der Menſchheit gefährlicher iſt, 
als die Unzucht. Keines iſt mit ſo nachtheiligen 
Folgen für das allgemeine Meuſchenwohl be— 
gleitet, als dieſes Ungeheuer. Es iſt die Ko: 
niginn aller Verbrechen. — Unglauben, Dieb— 
ſtahl, Mord ꝛc. begleiten dieſes Laſter im fürcht— 
terlichen Gefolge. Die Natur zittert über die 


Scchandthaten, die die Wolluſt erfand, und 


Thränen der Menſchheit fließen über die Buben— 
ſtücke des Unzüchtigen. — 

Nur Unglaube, Vergeſſenheit Gottes, ver— 
meſſentliches Vertrauen auf Gottes Barmher— 
zigkeit, oder Verzweiflung an Gottes Gnade 


ꝛc. und Wahnſinn können zum Selbſtmorbe ver— 


leiten, den ſpitzigen Stahl gegen unſer eigenes 
Herz kehren, und die heilige Pflicht der Selbſt— 
erhaltung, die, von dem Schopfer uns ſo ſtark 
eingepflanzte Liebe zum Leben, vernichten. 

Der Selbſtmörder zeiget ſeine feige Seele, 
er hat nicht Muth, ſeinen widrigen Schickſalen 
eine ſtandhafte Geduld entgegen zu ſetzen; er 


klaget über die Vorſehung, ohne zu überlegen, 


daß bie Leiden, daß der Kummer, die Sor⸗ 
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gen ꝛc. größtentheils fein eigenes Werk, oft ei— 
ne Folge ſeines unordentlichen Lebenswandels, 
oder feiner Unwiſſenheit find. Ihm fehle der 
Troſt, daß auch die Leider eine Wohl- 
that des liebenden Gottes ſind, zu 
unfern wahren Beſten gereichen, und daß ſie ge— 
wiß ein Ende nehmen werden. „Ihr ſeyd jetzt 
traurig; ich aber werde euch (in dem Himmel, 
nach vollbrachtem treuen Tag werke) wieder fe= 
hen, euer Herz wird ſich erfreuen, und eure 
Freude wird euch von niemand entzogen (durch 
nichts mehr getrübt) werden, ſondern ewig dau— 
ern,“ ſpricht Jeſus bey Joh. 16. V. 22. 

Nach Regen folgt Sonnenſchein, und die 
trüben Tage unſeres Lebens werden oft uns 
vermuthet in Freude verwandelt. Wie herrlich 
iſt nicht die Welt für. den, der Gott fürchtet, 
— wie erſetzt die Religion und der Glaube 
nicht zehnfach dem Armen den Mangel ſeiner 
Freuden, — wie vergilt die chriſtliche Zufrie⸗ 
denheit ſo reichlich die Beſchwerden; darum 
lerne nur, o Meuſch! auf Gott kindlich ver— 
trauen, dann wird auch jeder ſchwarze Gedanke 
von dir weichen. 

Wer ſich ſelbſt verletzt, beſtraft 
ih auch ſelbſt. Er raubt ſich das edelſte 
Vergnügen, ſeinem Nebenmenſchen noch wohl— 
thun zu konnen, ein nützliches Glied der Ge— 
ſellſchaft, ein fruchtbringender Baum in dem 
Garten Gottes zu ſeyn, und Pfund mit Wu— 
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cher zu benutzen, welches auch er nach Luc. 19. 
V. 12 — 26. von dem Weltenregierer erhalten 
bat. 

Er bringt ſich mit Gewalt um die Wonne, 
mit ruhiger Seele und heiterer Miene zu feinen 
vorangegangenen Vätern hinüber zu ſchlummern : er 
ſchän det feinen Nahmen , und bringt Scham 
und Schande, und oft auch Verachtung und 
Unglück über feine ſchuldloſe Familie. — 

Soll es uns gleichgülig ſeyn, wie man von 
uns, von unſern Familien nach unſerm Tode 
ſpricht und urtheilet? — Soll uns unſer ei— 
genes Wohl, und das Wohl der Unſrigen ſo 
wenig am Herzen liegen, daß wir eine Ket— 
te zerbrechen wollen, welche die Gottheit ſelbſt 
um unfere Familien und Erdenbrüder gefchlof- 
ſen hat? — Wer gab uns das Leben, weſſen 
Eigenthum iſt es? — Sind wir nicht Räuber 
gegen Gott und gegen uns, wenn wir uns ſelbſt 
auch nur an einem Gliede unſeres Leibes, oder 
einem unſerer Brüder mit Vorſatz verletzen? — 
Das größte und wichtigſte Geſchenk Gottes iſt 
wohl unſer Leben, und wir ſollten dieß Ge— 
ſchenk ſelbſt vernichten? Wer gibt uns das 
Recht hiezu? — Welches Thier hat ſich noch 

ſelbſt entleibet? — 
Gewiß begeht der Selbſtmörder die größte 
Thorheit, den größten Unſinn und das ſchwärze— 
fie Verbrechen gegen die höchſte Güte und rein⸗ 
ſte Liebe, gegen ſich ſelbſt und gegen die Ge— 
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ſellſchaft, in welche er zum Nützlich ſeyn von 
der Vorſehung geſetzt wurde! — Gott will 
nicht den Tod des Gottloſen, ſondern daß 
der Gottl ſe ſich bekehre von feinem böſen We: 
ge — und lebe. Welch ein großes Troſtwort 
für jeden wahrhaft reumüthigen Sünder 
Kleinmüthiger Sünder, betrachte die Schön— 
heiten der Natur mit forſchendem Auge, und 
dein Herz wird ſich anbethend zum Schoͤpfer 


erheben. Liebe athmet fie (die Natur) und in 


ihr liegt die Liebe zum Leben; fie lehrt uns 


wirken, handeln, den Schöpfer ehren und Kies 


ben. Harren wir alſo mit Seelenmuth, Stand— 
haftigkeit und Geduld, und mit Ergebung in 
den' Willen Gottes, dem Ende unſerer Leiden 
entgegen. Der Todesengel wird noch frühe 
genug uns zuwinken, uns ſchön wie die Braut 
am Hochzeittage die Paime des Friedens und 


der ewigen Ruhe erreichen, uns die naffen Wangen. 


trocknen, und unſer friedliches Grab, in der 


Mitte unſerer Brüder und Schweſtern, mit Thrä⸗ 


nen der Liebe und tief'ſten Trauer von Aeltern, 
von Gatten, von Kindern oder Freunden ꝛc. be- 
feuchten. — Er wird uns winken, um uns zu 


empfangen. Reichen wir ihm dann lächelnd die 


Hand; denn er führet uns hinüber in die Ge— 
genden der ewigen Belohnung. — 

Soll aber einer naſerer Brüder fo tief wie 
Ludwig ſinken; o — ſo vergeſſen wir nicht, 
daß er unſer Bruder war, daß er es noch if, 


* 
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und — daß wir durch eine üble Nachrede un— 
fer eigenes Ebenbid, und in dieſem das Bild Got⸗ 
tes ſchänden. Bemitleiden wir ihn, als einen 
höchſt Unglücklichen, und bethen wir auch an 
feiner Grabesſtätte, ſey dieſe am Kirchhofe, 
oder außer desſelben; denn alle Erde iſt Got— 
tes Eigenthum. Sprechen wir ihm die Selig⸗ 
keit nicht ab, wer kann uns überzeugen, ob der 
Veritrte nicht aus Wahnſinu (bey wirklichen 
Anſchein der Vernunft) die Hand au ſich ſelbſt 
geleget hat? — | 

„Seyd barmherzig, wie euer Vater im 
Himmel auch barmherzig iſt Nichtet nicht, ſo 
werdet ihr nicht gerichtet; verdammet nicht, ſo 
werdet ihr nicht verdammet werden!“ Luc. 6. 
V. 36 — 42. 

Fordert ſchon das Befeg feine Begräbniß 
an einem einſamen Orte, ſo geſchieht dieß blos 
zum abſchreckenden Beyſpiele. . 

Der beerdete Körper ſündigte nicht, und 
ſeine Seele iſt ja der Grabſtätte entflohen; 
warum ſollen wir feinen Ruheplatz ehrlos nen» 
nen, warum feine Hinterlaſſenen serachten, oder 
wohl gar ihrer ſpotten, und ihnen ein Verbre⸗ 
chen vorwerfen, an welchem ſie, unſchuldig oh- 
nehin genug, im Innerſten ihrer Selen leiden. 
— Wer da ſteht, der ſehe wohl zu, 
daß er nicht falle. 8 
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Süß und ruhig iſt der Schlummer 
In der Erde kühlem Schoß. 

Von des Lebens Noth und Kummer 
Macht der Tod uns freundlich los; 

Und zu jenen ſtillverſchloßnen Gründen 

Kann kein Schmerz den ſichern Eingang finden. 


Doch, der Weiſe harrt beſcheiden, 
Bis der Vorſicht Wink ihn ruft, 
Flüchtet nicht vor Gram und Leiden, 
Feige ſich in ſeine Gruft. 
Muthig kämpft er mit dem Sturm des Le⸗ 
f bens, | 
Und fein ſchöner Kampf iſt nicht verge⸗ 
f bens! 


Sieh! Vollendung hält am Ziele 
Sa on den Palmenzweig empor; 
Aus dem Streite der Gefühle 
Geht ſein reines Glück hervor; 
Und ihn lohnt noch in Erinnerungen 
Jeder Sieg, den er voll Kraft errungen. 


XXV. Capitel. 
Die edlen Retter. 


Ein reiſender Handwerksburſche ſaß im Fi. 
len Schalten einer duftenden Linde, unweit des 


239 


Fluſſes Il. Er ruhete und fammelte ih neue 
Kräfte, um mit feinem Wanderſtabe bal de das, 
zu jener Zeit geprieſene Land der Freyheit uns 
Gleichheit zu überſch reiten, und das glückliche 
Deutſchland zu erreichen. 

Er ſah Ludwigen mit niedergeſchlagenem 
Haupte und verwirrtem Geſichte daher ſchlei— 
chen; er hörte ihn mit ſich ſelbſt murmeln, 
und fo manchen Fluch wider Meuſchen, die ihn 
ſo ſehr betrogen und verführet hatten, ausſtoſ— 
fen ; er bemerkte, daß der Schwankende im 
heftigſten Affect die Hände herum warf, ſich da— 
mit an die Stirne ſchlug, und daß dieſer mit 
ſich ſelbſt zu kämpfen ſchien. Dieß erregte des 
Fremblings Neugierde, und er folgte dem Un— 
glücklichen unbemerkbar, in geringer Ferne nach. 

Ganz unvermuthet ſah er den Verirrten ſich 
in's Waſſer ſtürzen — und er eilte an dem Fluſ— 
ſe mit verdoppelter Kraft. Den Unglücklichen 
ſehen, und ein thätiges Mitleiden emfind en, 
war ein Eins. Mit Blitzes ſchnelligkeit warf er 
ſein Felleiſen und feinen Rock von ſich, ſprang in 
die ſchäumende Fluth, und 5 e den elenden 
Selbſtmörder zu retten. 

Er war zum Glück ein guter Si inter 
und Untertaucher, und ſo gelang es ihm auch 
nach einer ſtarken Viertelſtunde, den Leblofer 
zu finden, und an das Land zu bringen. 

Unbekümmert ließ er ſein Habe, ſein Fell— 
eiſen ꝛc. indeſſen liegen, und eilte mit der er— 
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haſchten edlen Beute in, die nahe Stadt zu el⸗ 
nem Arzte. en | 

Die Vorfebung führte ihn zu dem würbdis 
gen und geſchickten Doctor H. ., einem wahr 
den Menſchenfreunde. 

Dieſer verſuchte ſogleich alle möglichen Mit⸗ 
tel, und nach einer Stunde hatten beyde Netz 
ter die größte Erdenfreude, den Unglücklichen 
wieder ins Leben zurück kehren zu ſehen. 

Als Ludwig ſchon außer aller Gefahr ſich 
befand, goͤnnte ihm der Arzt die nöthige Ruhe, 
und beſchäftigte ſich indeſſen mit dem groß mü⸗ 
thigen Fremdlinge. | 

Er lobte feinen Eifer für's wahre Gute, 
ſeine Menſchenliebe, welche er auch an einem 
Selbſtmörder mit eigener Lebensgefahr auszu— 
üben, Muth und Entſchloſſenheit hatte. 

„Hülfe dem Dürftigen, dem Unglücklichen 
leiſten, ſagte er, iſt Himmels wonne für jede 
fühlende Menſchenfeele. Nur ein Weg iſt zum 
Himmel, der Weg der Tugend, mit den frucht⸗ 
bringenden Bäumen der Menſchenliebe bepflanzt 
und beſchattet. Sie haben dieſen ſchönen Weg 
betreten, wandern Sie getroſt und unaufgehals 
ten auf ſelben bis an das erhabene Ziel Ihrer 
Lebensbahn, und Freude und Glück wird Ihr 
ſchönes Loos auch ſchon hierniden ſeyn.“ 

„Viele Unwiſſer ge unter unfern Brüdern 
halten es für Sünde, oder doch füt unehrlich, 
eine Hand an einen Selbſtmörder zu legen; fie 
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glauben dadurch dem Scharfrichter ins Hands 
werk zu greifen, und bedenken nicht, daß auch 
der Unglückliche, der Verirrte unſer Näch ſter 
ſey, und daß wir als Menſchen und Chriſten 
verbunden ſind, ihm nach ee Hülfe zu 
leiſten.“ 

„Junger Mann! Sie ſind von dieſem ſchüd⸗ 
lichen Vorurtheile frey, ein Beweis, daß ihre 
Seele gebildet, und Ihr Herz mit Menſchen— 
gefühl begabet iſt. Sie verdienen meine ganze 
Achtung, und die Liebe ihrer Nebenbrüder ; 
Sie verdienen hier Ihr Glück zu machen.“ 

Mit dieſe Worten ſchüttelte ihm der wür⸗ 
dige Arzt die Hand, uud verſprach, ihn in 
eine gute Werkſtätte zu empfehlen, und für 
ſein Glück ferner zu ſorgen. 

Da aber der gute Menſch verſicherte, daß 
ihn unter der Zeit der Revolution, wo gerade 
die beſten Bürger und Einwohner verfolget 
würden, keine Schätze der Erde in dem unglück⸗ 
lichen Frankreich zurück zu halten vermögen, 
fo gab ihm D. v. H. .. ein Empfehlungs- 
ſchreiben mit auf die Reiſe, und der Wunſch 
dieſes edlen Menſchenfreundes wurde ſchon in 
Linz erfüllt, wo der brave Fremdling das 
Bürger⸗ und Meiſterrecht erhielt. 13555 

Ludwig nahete ſich mit jedem Tage ſeiner 
körperlichen Beſſerung. Hr. v. H.., wollte 
nicht nur fein unentgeldlicher Arzt für die leib⸗ 
liche Geſundheit, ſondern auch ſein Arzt für 
5 Q 
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die noch kränkere Seele ſeyn. Er gab ſich alle 
Mühe, ihn zur Zurückreiſe zu ſeinen Aeltern zu 
bewegen; aber vergebens! Der Verſtockte blieb 
bey feinem Eigenſinne, er wollte ſich fo (vielleicht 
aus Schamhaftigkeit und Furcht) nicht mehr, 
wenigſtens jetzt nicht, unter bie Augen feiner 
Aeltern wagen. 

Er verſprach zwar feinen bisherigen Lebens⸗ 
wandel zu ändern; jedoch ſey er feſt entſchloſ— 
fen, fein Glück in Paris zu ſuche. 

Mit väterlichen Ermahnungen und Troſt⸗ 
worten entließ ihn endlich der biedere Arzt, und 
Ludwig verfolgte ſeine Straſſe. . 

Da Hr. v. H. .. von dem unglücklichen 
ſeine Heimath und die Lage ſeiner Aeltern er— 
forfcht hatte, ſo beſchloß er, den, auf eine 
Nachricht vom ihrem Sohne ſchon ſo lange har— 
renden Aeltern das ganze Unglück ihres Soh⸗ 
nes auf eine beſcheidene Art ſchriftlich beyzu⸗ 
bringen; aber die Folge war, daß die gute 
Mutter bey dieſer Rachricht vom Schlage ges: 
rührt, bald in die Grube geſenkt, und der bie⸗ 
dere Conrad um zehn Jahr früher drmm 
wurde. 

Die Thränen trockneten ſelten in Keinen 5 
noch ſeltner in Reschens Augen. Der Kum⸗ 
mer krümmte ſeinen Rücken, und beſchneyete 
ſein Haupt. — i 

Einſam und traurig war nun die ſonſt ſo 
fröhliche Hütte des redlichen Förſters, und 
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man hörte in felber nichts als ſeuf zen, weinen, 
bethen und flehen um Beſſerung des Verirrten. 

Ein ung erathener Sohn (Tochter) 
macht die Haare ſeines Vaters vor 
der Zelt grau „ und gräbt feiner ei⸗ 
genen Mutter ein rab. 


\ 


XXIV. Gapitech- 
Geld iſt Geld, aber Heller ind doch 
keine Ducaten. ö 


Das ſonſt fo blühende Frankreich, dem ganz 
Europa in Moden und in der Galanterie ꝛc. 
nachäffte und huldigtez dieſes, an Allem fo rei⸗ 
che und glückliche Land, ſtürzte vor mehreren 
Jahren die noch in unſern Andenken ſind, in den 
tief ſten Abgrund der innerlichen Verwirrung, 
begleitet von allen menſchlichen Crauſamkeiten, 
Laſtern und Verbrechen. 

Die Geſchichte dieſes unglücklichen Landes 
St zu neu, zu ſehr der ganzen Weltß bekannt, 
als daß es einer ausführlichen Schilderung und 
Beſchreibung bedürfte. i 

Wir wollen nur jenes, was zu unſerm 
Zwecke gehört, kurz berühren, um zu zeigen, 
daß Unglaube, Undan kbarkeit, Miß⸗ 
trauen ind Ungehorſam gegen Gott — 

Q 2 


244 


und beſonders auch Ungehorſam und Auf: 
ruhr gegen die Obrigkeit nichts als Un- 
glück, Elend, Noth und Schande zur Folge 
habe, und daß wir dergleichen Geſinnungen und 
Handlungen von Herzen verabſcheuen ſollen. 

Von dem Schwindel einer eingebildeten 
Freyheit und Gleichheit aller Stände irre ge— 
führt, zerriſſen die Einwohner das feſte Band, 
welches ſie mit der Neligion, mit ihrem Ober— 
haupte dem Könige, mit den Geſetzen und 
Obrigkeiten und mit der Ordnung als Grund— 
feſte zum bürgerlichen Wohle verband; ſie zer— 
riſſen mit dieſem engen Bande ihre eigene Glück— 
ſeligkeit, ihren Wohlſtand und ihre Ruhe. — 

Die Religion, dieſe feſte Stütze der Staa— 
ten und ihrer Thronen, wurde verächtlich ge— 


macht, und mit ihren Dienern aus dem Lande 4 


gewieſen. 
Dier gute, ſchuldloſe unglückliche König 
Ludwig XVI. fand den 29. Sept. 1792, 
unter dem Mordinſtrument der Guillotine, uns 
ter dem wilden Jauchzen ſeines verblendeten 
Volkes, den Tod. — Ihm folgte feine Gemah— 
linn Maria Antonie, geborne Erzherzo⸗ 
ginn von Oeſterreich — und dieſer — viele 
Tauſende der unſchuldigſten Opfer. 
Gräßliche Verbrechen ziehen auch gräßliche 

Strafen nach ſich: 

Dioocch ich will ſchweigen, mein Herz blutet, 
wenn ich an die Trauer ſſcenen denke, wo Menſchen 
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wider Menſchen, Brüder gegen Brüder, Freun— 
de und Nachbarn gegen einander wie Tieger wü— 
theten, und wo die jugendliche Unſchuld mit 
dem grauen ehrwürdigen Alter, dem Blutgerü— 
ſte geliefert wurde; wo Tauſende und wieder 
mehrere Tauſende das geliebte Vaterland, ih— 
rer Habe beraubt, unter unglaublicher Be— 
ſchwerlichkeit und mit Lebensgefahr verlaſſen, 
und ihren nahmenloſen Kummer in fernen Län⸗ 
dern vertrauern, und das, mit jeder Minute 
ſehnlichſt gehoffte friedliche Grab, auf fremden 
Boden ſuchen und finden mußten! — 

Ich ſchweige, und will Hrn. Doct. Ernſt 
Lud. Poſſelt ), ein paar Worte erzählen laſſen. 

„Paris und ganz Frankreich waren jetzt 
(Anno 1794) mit Gefängniſſen überdeckt; dieſe 
Gefängniſſe, der Aufenthalt aller Leiden, gli— 
chen bewohnten Gräbern; es war genau be— 
rechnet, wie viel Licht und Luft die Gefange— 
nen höchſtens bedürfen, um ihr Daſeyn bis zur 
Epoche ihrer Hinſchlachtung unter der Guilloti— 
ne hinzuſchleppen. | 

Täglich fielen jetzt in Paris, dem Haupk⸗ 
ſitz der Tyranney, fünfzig bis ſechzig Köpfe 
auf dem Schaffot. | | 

Kein Alter, kein Geſchlecht blieb verſchont 


m ) Siehe fein Taſch enbuch für die nenefte Ge 
ſchichte, Seite 103. u. ſ. fr 
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Ein Karren führte oft über ſiebenzigjährige Grei⸗ 
fe und unerwachſene Jungfrauen, Rohaliſten 
und Conſtitutionelle und Republikaner (Perfo: 
nen von jeder Partey, für oder wider, gleich⸗ 
viel) zum Richtplatze hin. . 

Bey den einen reitzte die Tyrannen ihr bes 
rühmter Rahme, bey andern der gute 
Ruf, den fie in der conflituirenden National- 
Verſammlung, oder als Gelehrte, oder als 
Künſtler u ſ. w. erlanget hatten; bey andern 
die öffentliche Achtung, die man ihrer tar 
delloſen Rechtſchaffenheit weihte. 
Der gewiſſeſte Untergang waren große 
Reichthümer. 

Bald konnte der Boden, der bis dahin die 
Guillotine getragen harte, nicht mehr all 
das Blut einſaugen, das die Henker vergoßen: 
es floß langfam fort, um ſich mit dem Ger 
wäſſer der vorüberſtromenden Seine zu ver; 
miſchen. — 

Und nicht minder ſchrecklich, wie in Paris, 
ward in den Departementen (in den Kreis 
fen, in welche das band eingetheilet iſt) gewü— 
thet. Nach einer mäßigen Berechnang fielen 
nur in ſechs Monathen, täglich 30, alſo im 
Ganzen über 54,000 Köpfe auf den Schaffot— 
ten, womit Frankreich bedeckt war. 

Aber nicht das Eiſen allein, auch Feuer 
und Waſſer machte man zu Werkzeugen des 
Todes. Man rechnet 100,000 Franken, die 


| 247 


in einigen Monden in den ſüdlichen Des 
partementen, und 200,000 andere, die 
in und um Lyon ) getödtet wurden. Und 
wer vermöchte die keichname zu zählen, die die 
blutigen Wellen der Loire in den Ocean (in 
das Meer) fortwälzten? — 

Carrier allein ließ, nach der Ausſage 
eines Zeugen, vor dem neuen Revolutionsge⸗ 
richte, an 40,000 Menſchen ſchlachten. 

Die Morde der Henker, die unter den Nah⸗ 
men von Volks⸗ Repräfentante n, mit 
Inſtructionen des Wohlfahrts-Ausſchuſſes, und 
von deſſen Geiſte beſeelt, in die Departemente 
geſandt wurden, um überall Alles mit Schre- 
cken zu lähmen, trugen zum Theil das Gepräge 
der raff inirteſten Grauſamkeit. Der 
eine ließ ganze Reihen Unglücklicher mit Kar⸗ 
tätſchen niederdonnern, und die nicht tödt⸗ 
lich getroffen wurden, noch vollends mit Sä⸗ 
belhieben zerſtücken. 

Ein anderer ließ ſeine Schlachtopfer von 
beyden Geſchlechtern, Paar und Paar, nackt 
zuſammen gebunden, auf Schiffe mit Fall⸗ 
thüren packen, und in den Wellen der Loire 
verſenken: ſeine Erfindung bezeichnete er mit 


*) Lyon liegt bekanntlich am Zuſammenfluß der 
beyden Stroͤme Rhone und Saone. Sie war 
eine prächtige Stadt; die Revolution legte ſie 
in Ruin, a 
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den Nahmen von Noyarden, und die ſcheuß⸗ 
liche Zuſammen kupplungen, worin Wolluſt und 
Grau ſamkeit ſich paarten, hießen: republi⸗ 
kaniſche Heirathen. — 

Noch ein anderer ließ die Kinder der Ver⸗ 
urtheilten neben die Guillotine hinſtellen, fo 
daß das Blut ihrer Aeltern über ie hi: ib item 
mußte. — 

Die Todesurtheile wurden ch er zweiſe 
und mit Wortſpielen gefällt; man nahm 
ſich nicht einmahl die Zeit, die Nahmen de⸗ 
ren zu unterſcheiden, die man den Henkern in 
Maſſa überlieferte. — 

Unzählbar iſt die Menge der Menſchen, 
welche während der Revolution in Frankreich 
ihr Leben verloren haben, oder zu Bettlern ge— 
worden find: — — 


Welcher mitlei digen Seele preſſet dieſes nur 
ſchwache Bild nicht Thränen aus? — Laſſet ſie 
fließen — es find ſchöne Thränen, Fe gelten 
unſern unglücklichen Brüdern und Schweſtern! — 

So ſehr, ſo ſchrecklich wurde eine ganze 
Nation geſteaft, welche vergaß, was die Re⸗ 
ligion, was der heil. Paulus lehrte: Es iſt 
keine Gewalt als von Gott: was aber Gewalt 
hat, dieſes iſt von Gott verordnet. — Es iſt 
keine Obrigkeit ohne von Gott. Röm. XIII. 1. V. 
1. P. II. 13. — Wer der Obrigkeit widerſtre⸗ 
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bet, der widerſtrebet der Ordnung Gottes; 
welche aber widerſtreben, die werden ſich ſelbſt 
die Verdammniß gewinnen. Römer XIII. 
V. 1—2 — Durch mich regieren die Kö- 
nige, und die Geſetzgeber verordnen, was recht 
iſt; durch mich herrſchen die Fürſten, und die 
Gewaltigen erkennen die Gerechtigkeit. Sprüchw. 
Solom. VIII. 15. 16. — Du haͤtteſt keine 
Macht wider mich, wenn ſie dir nicht wäre von 
eben herab gegeden worden, ſprach Jeſus zum 
Pilatus. Joh. XIX. 11. V. — Fürchtet Gotk, 
ehret den König, Pet. II. Kor. V. 17. — Ihr 
Knechte! ſeyd euren Herrn unterthan mit aller 
Furcht, nicht allein den gelinden und ſanftmü⸗ 
thigen, ſondern auch den wunderlichen und vers 
drüßlichen. Ein jeder bleibe in dem Berufe, in 


welchem er berufen iſt. Biſt du zu einem Knech— 


te berufen, ſo laß dich dieſes nicht bekümmern. 
Paulus I, Kor. VII. 21. 22. V. 

Dieſe, und dergleichen noch mehrere Sprü— 
che der heil. Schrift, ſchienen den Einwohnern 
Frankreichs veraltet, und nicht mehr in unſere 
Zeiten zu paſſen. Sie dünkten ſich klüger, ver⸗ 
ſuchten eine neue Welt und Ordnung zu ſchaf— 
fen, vergaſſen Gott und feine ewigen Geſetze, 
und fo wurde Alles in die äußerſte Verwirrung, 
in Jammer und Elend geſetzt; das Vaterland 
glich einer Mördergrube, die Knechte wollten 
ihren Herren nicht mehr gehorchen, fie wollten 
dieſen ganz gleich ſeyn, ſie dachten: Menſch iſt 
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Meuſch, alfo ſollte auch unter ihnen Allen, nach 
dieſen Begriffen eine vollkommene Gleichheit der 
Stände herrſchen; dieſe Gleichheit fand ſich 
aber erſt am — Kirchhofe. 

Die Fabel, Geld iſt Geld; aber Hel⸗ 
ler find doch keine Ducaten, verdient ge⸗ 
wiß hier einen kleinen Platz: 


Ducaten, Kreuzer, Carolinen “) 

Siebzehner, Groſchen und Zechinen ) 

Und Silbermünz, und Kupferwaar', 

— Sogar don Hellern eine Schaar — 

Und alles gleich ſtolz, dumm und eitel, 

Befanden ſich im gleichen Beutel. 

— Nun denkt! es bildete das ringſte Stück 
ſich ein, 

An Rang dem Erſten gleich zu ſeyn. 

Ein Ungefähr ließ dieſen Beutel offen; 

Und jedes hüpft in vollem Hoffen: 

„Man ehre gleichviel jedes Geld“ 

Beſchmutzt und ſtinkend in die Welt. 

Da liefen ſie. — Auf ihrer Bahn 

Kam Alles, faſt zugleich, bey einem Wirths⸗ 
haus an. — 

Der rothe Heller ſprang voran, 

Und forderte vom Wirthe Bier. 


— 


») Eine im Reiche ſehr bekaunte Geld münze. 
*) So viel als Ducaten. 
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„Marſch weiter! — ſprach der Wirth — 
„Dahier 

„Verzapft man nicht für Heller, Bier.“ 

Der Groſchen kam, und fordert' auch. 

Der Wirth klopft auf den dicken Bauch, 

Und läßt ihm ohne viel Bedenken . 

Ein ziemlich Glas mit Bier einſchenken. 

Nun fordert er noch was zu Eſſen. 

Hier war der Münze nicht die Ford' rung an⸗ 
gemeſſen; 

Drum ſchüttelte der Wirth den Kopf, 

Und hung'rig blieb der arme Tropf. 

Jetzt fragt der Thaler, ganz gelaſſen, 

Nach einer mäßigen Mittagsmahlzeit. 

Dieß weiß der Wirth gleich aufzufaſſen, 

Und ſpricht von tiefer Schuldigkeit. 

Nun kommt die Souveraine zur Reihe, 

Und fordert Nahrung auch für ſich. 

— Seht doch, wie ſich der Gaſtwirth 

freue! — 

Er läuft, beſtellt, und männiglich 

Muß in Gewölb und Keller laufen, 

— Zum Markt ſelbſt, — was noch fehlt, 
zu kaufen. 

Nun werden zwanzig ſeltne Speiſen 

Im ganzen Hauſe, laut genennt. 

Das Holz muß nach der Küche reiſen; 

Der Herd — ach, ſeht doch! — wie er 

5 brennt! 
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Um freven Arm jetzt zu gewinnen 

Muß jede ſchlechte Münz von hinnen; 

Und gleich ſtoßt man ſie aus dem Haus. 
Mit Gaſtwirths- Höflichkeit hinaus. 

Seht das Geſindel Flammen ſprühen 

Und ſchreyen: „Geld iſt Geld! 

„Der Praxis “ nicht, — den neuen Theo» 

rien *) | 

Gehorchen muß die Welt. 

Spricht nicht ein ganzes Königreich: 

— Kein Unterſchied mehr! — Alles gleich!“ 
Doch das Geſindel mußte weichen, 

Und ſeh'n daß Metaphyſiker, “) 

— So tief ſie denken — Narren gleichen, 
Wenn ſie nach neuerdachter Lehr' 

— Als ſich'rer Welt⸗Umſtürzer Affen — 
Auch neue Welten ſich erſchaffen. — — 
Ooch, wer ſo ſchreyt, iſt nur ein Thor; 
Im Grund bleibt Alles wie zuvor; 

Und was die Herren auch in hundert Bü— 

chern ſchreiben, 
Wird alles doch beym Alten bleiben. 


») Gewoͤhnlichen Ausübung. 

) Der bloßen Wiſſenſchaften ohne wirkliche 
Ausübung. 

zr) Seelen . Vernunft = ec „und Sitten, 
lehre ꝛc. 


* 
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XXVII. Capitel. 


Oeſterreich über Alles, wenn es 


nur will. 
% 


In Frankreich kehrte nun auch die alte 
Ordnung nach Verlauf mehrerer Trauerjahre 
wieder nach und nach zurück. Man machte 
bald dieſen, bald jenen Verſuch, fand aber am 
Ende, daß nnr eine Monarchie, geſtützt von 
der Religion, daß nur ein einziger regierender 
Herr dem Lande wieder Wohl und Glück, die 
alte Ordnung und Zufriedenheit geben könne. 

Der Freyheits- und Gleichheits dunſt ver— 
rauchte wie jedes Hirngeſpinnſt, und alle Er— 
denbewohner haben an Frankreich ein warnendes 
Beyſpiel, in welches Unglück ſich die Unter— 
thanen ſelbſt ſtürzen, die ihre Religion verach— 
ten, ihren Oberherren nicht gehorchen, und den 
Thron ihres Vaterlandes nicht ſchützen. 


Den unſinnvollen, tauben Leuten, 
Die frech das Glück der Monarchie beſtreiten, 
Muß ich ein Fäbelchen erzählen; 

Alsdann laß ich ſie ſelber wählen. 

Bleibt ihnen noch was Sinn zurück: 

So öffnen ſie das Aug — beherzigen ihr 
Glück. 

Die Glieder eines Leib's, das iſt: Kopf 
Fuß und Hand 

empörten ſich, und hießen Sclavenſtand 
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Die Pflicht: ſchon oft am frühen Morgen 

Für ihres Magens Noth zu ſorgen. 

„Was? — ſprachen ſie — des faulen 

Schlauches wegen 

Soll unſereins ſich ſtets bewegen, 7 

Die niedre Freßluſt ihm zu ſtillen, 

Und immer nur ihn anzufüllen ? 

Beſchloſſen iſt's — ſo ſprachen ſie — 

Nun ſoll er gleich von Morgen früh, 

Das Frühſtück ſelber ſich verſchaffen! 

Wir ſteh'n nicht auf, und bleiben ſchlafen!“ 

Und dieß geſchah! — Kein Glied bewegte 
ſich; 

Man ließ zwey Tage lang, aus Muthwill 
ihn im Stich. — 

Alleine bald bemerkte Kopf und Hand, 

Daß mit dem ganzen Leib' es d'rum nicht 
beſſer ſtand 

Es trockneten des Gaumens Säfte, 

Die Hand verlor die Nervenkräfte, — 

Es konnte ſich der Fuß bald nicht mehr ſel⸗ 
ber heben, 

Der Pulsſchlag hörte auf, den Körper zu 
beleben. — 

Doch kamen ſie zu ihrem Glücke 

Noch zeitlich von dem Wahn zurücke. 

Sie wirkten wieder im Verein, 

Und hörten auf rebelliſch ſeyn. — 

Und ſo trat auch das allgemeine Glück 

In jedes Glied des Leibs zurück. 


2 5K 
” 


Ein jeder ziehe ſich, was ihm beliebt daraus, 
Und denke ſich dabey zwey Herr'n in Einem 
Haus. 


Die große Verwirrung Frankreichs und das, 
immer weiter ſich verbreitende Gift einer einge— 
bildeten Freyheit und Gleichheit, machte die 
Monarchen Europens aufmerkſam, fie ſuchten 
dem reißenden Strome einen Damm zu ſetzen, 
fie riefen ihre ſtreitbaren Völker, die Schutz⸗ 
mauer ihrer Staaten aus den friedlichen 
Standquartieren, und fo ſah man bald! die 
verherrende Kriegesflamme an den Gränzen hoch 
empor lodern. 

Wer vermag die Tau ſende zu zählen, welche 
dieſe Kriege mit der Todesſichel dahin gemähet, 
oder denen fie die Vettlerkrücke zur Stütze, für 
die noch wenigen Lebenstage, in die Hände ge⸗ 
geben haben? 

O unglückliche Revolution! beine Heimath 
war, anſtatt der Freyheit, mit Blute, und die 
Gleichheit aller Stände mit Thränen befeuchtet! 
So ſchrecklich züchtiget Gott, nicht nur einzelne 
Menſchen — ſondern auch ganze Völker, wenn 
fie Ihm nicht mehr gehorchen. 

Das alte Oeſterreich mit ihren Ker erken 
kändern, gekrönt mit dem Ruhme der Treuheit, 
des Biederſinns und Edelmuths, geſchmückt mit 
Bürgertugenden, ſtand wie ein Fels, blieb un⸗ 
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erſchüttert, harrte am längſten auf bem bluti⸗ 
gen Schlachtfelde aus, und both ihre altdeut⸗ 
ſche Stirne einer ganzen wächtigen Nation, wels 
che mit der äußerſten Anſtrengung und Anwen— 
vung der unerhörteſten Mittel, „einen beyfpiels 
loſen Krieg führte. * 

Soldat und Bürger, die Geiſtlichkeit, der 
Adel, die Beamten und Gewerbsleute aller Art 


bis zum letzten Landmanne, beciferten ſich ihre 


Fürſten⸗ und Vaterlandsliebe zu beweiſen. 
Für Religion, für ihren allgeliebten Lan⸗ 


desfürften und für das Vaterland opferten ſie 
Cut, Bint und Leben mit einem fo edlen Werts 


eifer, der ihnen die Bewunderung auswärtiger 
Volter erwarb, und die Bewunderung und 
Achtung der ſpäteſten Nachwelt erwerben wird. 

Im Jahre 1684 kam zum erſtenmahle von 
einem gebornen Maynzer ein Buch heraus, un⸗ 


ter dem Titel: Oeſterreich über Alles, 


wenn es nur will. 
Und es hat am 17. April 1797 auch 


wirklich gewollt. Auf den Ruf ihres 
Kaiſers Franz II. ſtand die biedere Nation 


in Maſſa auf, ſchloß ſich an das geübte Krie⸗ 


gesvolk, und war bereit mit dieſem entweder zu 


1 


ſiegen oder zu ſterben. 


Gattinnen hielten ihre Männer, Mütter 
ihre Söhne nicht auf; Väter zeigten ihren Kins 


bern den Gebrauch der Waffen; Greiſe führten 
ihre Sproſſen unter die Kriegsfahne, und wer 
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nicht Waffen trug, trug einen Theil ſeiner Ha— 
be auf den Altar der Fürſten⸗ und Vaterlands⸗ 
N nan 

O, wilt eine Luſt iſt es, wenn Menſchen 
ihrer Obrigkeit ſo willig gehorchen, und alle 
ihre Kräfte zum allgemeinen Beſten ſo einmü— 
thig anſtrengen! Welche große Dinge können 


gemeinſchaftlicher Gehorſam und Thätigkeit aus- 


richten! Mit welchen Freuden werden ſie am 
Ende gekrönt! — 

Das Baterherz des beſten Monarchen wünſch⸗ 
te Schonung ſeiner treuen Völker, es wünſchte 
Friede, und bald war der Oehlzweig von dem 
holden Friedensengel um den alten Kick hron 
gewunden. 

2 Laut riefen die treuen Schaaren. unter dem 
Geklirre ihrer Waffen aller Art: 


Wir tragen froh der Waffen Bürde 

Zum Fürſtenſchutz, für Weib und Kind; 
Doch bleibt uns des Berufes Würde 
Geehret, wenn ſie ſicher ind 1 70 


Zwar iſt es ſchön, im Krlegsgetümmel 

Zu wandeln auf der Waffenbahn; uni 
Doch ſchöner iſt's, beym Briedenspimmel. 

Zu freuen ſich als reren 1 


* 


RN 
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XXVIII. Capitel. 


Der Kriegsgefangene. 


Die alten Griechen und Römer gaben uns 
die bewunderungswürdigſten Beyſpiele der Dar 
terlandsliebe. In den Geſchichtsbüchern findet 
man als Beyſpiele zur Nachfolge die herrlich⸗ 
ſten und beynahe unglaublichſten Handlungen 
rechtſchaffener Patrioten aufgezeichnet. 

Einige entſchloſſen ſich, dem Vaterlande 
zum Beſten, zu nützlichen, obgleich ſehr ſchwe⸗ 
ren Unternehmungen, und bemüheten ſich ſol— 
che, Trotz aller Hinderniſſe, auszuführen. | 

Manche ertrugen ſtandhaft alle Widerwär— 
tigkeiten, vergaßen großmüthig die Beleidigun— 
gen, welche ſie hätten abhalten können, dem 
Vaterlande zu dienen. 

Nichts war andern ſo lieb und angenehm, 
was ſie nicht freywillig aufopferten. Viele lie⸗ 
ßen ſich durch keine Gefahr abſchrecken, und 
gingen ſogar dem Tode muthig entgegen, oder 
ertrugen mit großer Öelafenheit den Tod der 
Ihrigen, die für das Vaterland das Leben ver— 
foren hatten. F | 

Und wie lieb und werth ſchätzte nicht Je— 
ſus, unſer göttlicher Muſterlehrer, ſein Va— 
terland. Er ſtreuete bloß allein in ſelben den 
Samen ſeiner ſo höchſtbeſeligenden kehre aus, 
er that alles, um feine Landesleute zu beglü⸗ 
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cken: und obſchon die Einwwohnge ſeines Dar 
terlandes gegen ihn undankbar waren, ſo wich 
er doch nie aus ihrer Mitte zu fremden Völkern. 

Er ſah die Straf des Sitten verberbniſſes, 
und weinte bitterlich über die Stadt Jeruſalem, 
und hiedurch über das ganze Land, welches 
ſeinem Untergange ſo nahe war. — Als er mit 
dem ſchweren Kreutze beladen, von ſeinen Lan— 
desleuten (welchen er Gutes erwieſen) belaſtet, 


durch die Straßen nach dem Richtplatze zog, 
weinten die Weiber über ihn, und bezeugten 


ihm ihr Mitleiden. 

„Weinet nicht über mich, fonhent über Euch 
und eure Kinder,“ (über das unglückliche Va⸗ 
terland, welches bald die ſchrecklichſten Strafen 
fühlen wird, die eine Folge der verſtockten 
Blindheit, der Sittenloſigkeit, und des Unge— 
horſams gegen Gott und weltliche Obrigkei ten ꝛc. 


ſeyn werden). — So ſprach der Erhabene, und 
vergaß dabey ſeiner eigenen großen Schmerzen, 


und der Ungerechtigkeit, welche an ihm began⸗ 


gen wurde. Das Schickſal ſeines Vaterlandes 
lag ibm auf dem Herzen; es ſchmerzte ihn mehr, 


als die ſchwere Bürde des Kreutzes. Er ſtarb, — 
in deſſen Mitte ſtarb er, um Geduld und Ge— 


horſam bis in den Tod zu lehren. — 


Bereitwillig zogen die Aeltern Jꝛſu zur Ve⸗ 
ſchreibung nach Bethlehem, welche auf Befehl 
des Kaiſers Auguſt veranſtaltet war. Wie oft 
ermahnte nicht der göttliche Lehrer ſeine Zuhörer 
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zum Gehorſam und zur nbebbesg aller Bür⸗ 
gertugenden; wie warm legte er ihnen nicht je— 
de Unterthanspflicht an's Herz, und übte ſie 
ſelbſt zu ihrem Beyſpiele aus. 

„Gebet dem Kaiſer was des Kaiſers iſt, 
und Gott was Gottes iſt,“ ſprach er, und 
zahlte freudig den Zinsgroſchen. 

Einige Mahle wollte ihn das Volk zum 
Könige machen, — er entwich. 

Kurz, feine ganze Lebensgeſchichte zeiget 
uns die wärmſte Vaterlandsliebe, fie iſt das 
ſchöne Bild des Gehorſams und der Treue ge— 
gen die Obrigkeiten, ſie — die Vaterlandsliebe 
iſt jene Art von Nächſtenliebe und Tugend, die 
er ſo nachdrücklich befohlen hat. 


— — 


Auch Görge kannte dieſe Tugend, dieſe 
Pflicht, und war unter den Erſteren vor dem 
allgemeinen Aufgebsthe bey Errichtung einiger 
Freycorps, fie zu erfüllen. 

„Was meine Aeltern, und was 4 ihnen 
meine Wohlthäter mir thaten, ſagte er, das 
that mir durch ſie mein Vaterland. Nach Gott, 
meinen Aeltern und Wohlthätern, iſt mir ges 
wiß mein Monarch der näch ſte und größte Wohl: 
thäter. Ihm, als Landesvater, bin ich Liebe 
und Gehorſam ſchuldig; denn das Wohl mel— 
nes Vaterlandes fließt von Ihm durch all 
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von Ihm geordnete Obrigkeiten, bis auf den 
geringſten der Einwohner.“ 

Mit dieſem Gedanken glimmte eine feurige 
und unauslöſchliche Vaterlandsliebe in feinem 
Buſen auf. Daſeyn, Fortdauer, Wachsthum, 
Ausbildung und alles, was er war, wußte 
und hatte, glaubte er dem Lande ſchuldig zu 
ſeyn, deſſen Mitglied und Bürger er war; und 
ſo brannte er vor Begierde, dem Vaterlande 
alle ſeine Kräfte zu weihen. 

Freywillig und aus patio ther Liebe zu 
ſeinem Fürſten und Vaterlande, begab er ſich 
unter die Kriegesfahne, unter das neu er rich⸗ 
tete Jägercorps. 

Sein Beyſpiel reitzte und wirkte, und meh⸗ 
rere handfeſte Burſche aus ſeinem Vaterdorfe, 
die vom Militärſtande auf ihren Haus wirth— 
ſchaften frey geblieben wären, folgten ihm auf 
der Bahn der Ehre, für Religion, Fürſt und 
Vaterland ihr Blut zu opfern. Unter fröhli⸗ 
chem Jubel riefen ſie: | 


Mög’ in feiner Lorbeerglänzen 
Sich ein ſtolzer Sieger bläh'n: 
Tugend lohnt mit ſchönern Kränzen, 
Die nie welken, nie vergeh'n. 
Dienend unter ihren Fahnen 
Laßt uns dieſes Ruhms uns freu'n, 
Laßt uns Franzens Unterthanen, 
Laßt uns Oeſter reicher ſepn! 
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Der würdige Ortspfarrer verſammelte fie 
noch vor ihrer Abreiſe in ſeinem Hauſe, bewie— 
thete ſie, und gab ihnen zum Abſchiede, man— 
che gute Lehre mit auf dem Wege. 

Chriſtoph, der biedere Greis, führte 
ſeinen Sohn Görge ſelbſt in die nahe Stadt; 
die zärtliche Mutter und feine Schweſterg wein— 
ten ihm Thränen der Liebe nach, ſein Bruder 
Philipp konnte ſich kaum aus ſeinen Armen 
winden, und nur das hülfloſe Alter der guten 
Aeltern hielt ihn von der Mitfolge zurück. 

Heißes Flehen zum Menſchenſchützer beglei— 
tete die Abziehenden, welche nicht in wildem 
Jauchzen aus rauhen Kehlen lärmten, fondern 
ſich nur wech ſelweiſe zuriefen: 


Fort, fort! In Gottes Nahmen fort! 
Dem Vaterlande dräut Gefahr, 
Raſch aufgetreten! Fort! — 


Bald kamen fie in die Neſidenz, wo es 
von ſtreitbaren und muthigen Kriegern wimmelte. 

Sie wurden eingetheilt, und jeder zog mit 
ſeiner Schaar dem Feldlager zu. | 

Die neue Pflicht rufte Görgen nach Italien. 

Mit heiterer Seele ertrug er jede Beſchwer— 
de eines ſo langen Marſches. Mit jedem 
Schritte erhöhte ſich fein Muth, und er wünſch— 
te ſich Flügel, um nur bald an der Verthei⸗ 
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digung ſeines Vaterlandes Theil nehmen zu 
können. 

Auch ſeinen Mitbrüdern wußte er durch 
trauliche Geſpräche, durch harmoniſche Lieder, 
und durch ſeinen immer frohen Sinn, Muth 
und Freude zur Ausharrung einzuflößen. — 

Stürmiſche Witterung, unfahrbare Wege, 
zuweilen Mangel an nöthigen Lebensmitteln u. 
d. gl. ermüdete manchmahl die jungen Krieger. 
Trauer, Sehnſucht nach dem väterlichen Haufe 
und Muthloſigkeit, ſchien ſich dann einigen un⸗ 
ter * zu bemächtigen. 

Merkte nun Gorge fo etwas unter ſeinen 
Geſellſchaftern, ſo begann er gemeiniglich ein 
ſcherzhaftes Geſpräch, oder er ſtimmte in ho— 
hen Tönen folgendes Liedchen an, wobey bald 
dieſer, bald jener, gegen das Ende aber mei— 
ſtens die ganze Schaar mit ihrer Stimme ein- 
fiel, und den Geſang in abwechſelnden Tönen 
begleitete: 


Wir Kriegesmänner kämpfen nicht 
Um fremder Länder Beut. 

Der Selbſterhaltung theure Pflicht 
Führt uns allein zum Streit. 


Für Gottes heiligen Altar 

Sey unſer Schwert gezückt; 

Und für das große Fürſten paar, 
Das herrſchend uns beglückt. 
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Wir ſtreiten für das Vaterland, 
Das an ſein Herz uns bindt, 
Wo jeder Schutz und Nahrung fand, 
Und dann — für Weib und Kind. 


Dann Brüder, iſt vor Menſch und Gott 
Auch unſer Kampf gerecht; 

Und wer ſo kämpft, wird nie zum Spott; 
Wird nie des Feindes Knecht. 
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Auf Brüder! gebt euch noch einmahl 
Zum feſten Bund die Hand, 

Und unſer treuer Schwur erſchall 
Durch's ganze Vaterland. * 


Unter dergleichen abwechſelnden Aufmunte— 
rungen, ſchritten fie getroſt und geduldig vor- 
wörts, und kamen glücklich in Mantua bey 
dem Heere an. 

Von hier aus ſchrieb er nach einiger Zeit an 
feine Aeltern folgenden Brief: “) 


Liebſte Aeltern! 


Es iſt Euch gewiß bekannt geworden, daß 
ich den 3. April von Wien zur Armee nad) Sta= 


*) Siehe meine Anweiſung zum Briefſchreiben, 
und andern im gemeinen Leben vorkommenden 
ſchriftlichen Aufſaͤtzen. III. Auflage. Wien, 
bey Aloys Doll. ; 
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lien abgegangen bin. Nun will ich Euch das 
Weitere erzählen. Auf meiner ganzen Reiſe war 
ich geſund, alle Beſchwerden, die man auf ei- 
nem ſo weiten Wege nur immer haben kann, er— 
trug ich mit vieler Geduld, kam endlich den 
16. May glücklich im at bey Mantua an, 
und mache ſeit dieſer Zeit alle Kriegsarbeiten 
mit. 

Behnahe täglich haben wir mit den Feinden zu 
thun; aber weil wir Alle mit wahrer Treue 
und Liebe unſerm guten Landesfürſten und dem 
Vattrlande ergeben find: fo ſiegen wir mei— 


ſtens, und hoffen dadurch, daß der liebe Friede 


bald wieder hergeſtellet werden wird. 

Ich war ſchon bey mehreren Gefechten, kam 
aber allezeit glücklich und geſund zurück. Die 
Beſchwerden des Krieges ſind zwar ſauer; aber 
wenn man, fo wie ich, durch die guten Leh- 
ren feiner Aeltern und Lehrer ſchon in der Ju- 
gend auf alle Beſchwerlichkeiten des Lebens vor⸗ 
bereitet wird, ſo kann man ſie ganz gemach 
ertragen. O! wie danke ich Euch und meinem 
Schullehrer nun für den guten Unterricht und 


die gründliche Religionslehre; denn ich finde, 
daß die Religion und die Vaterlandsliebe in 
allen Unternehmungen und im Leiden, mir Muth, 


Kraft und Stärke gegeben hat. Meine Ge— 


ſchwiſter, meine Freunde und Bekannte grüße 


und küſſe ich herzlich; mit Vorzug und Ver: 


ehrung aber Euch, liebſte Aeltern. Denket 
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in Eurem Gebethe meiner, liebet mich 00 
ferner, und ſchreibet bald 


Eurem 


Feldlager bey Mantua in Italien, 
am 14. Jung 1796, 
dankbaren Sohne 
Georg Treumuth. 


Antwort. 
Liebſter Sohn Georg. 


Deinen Brief vom 14ten Juny haben wir 
mit wahrer Freude erhalten. Es war uns fpon 
immer ſehr enge ums Herz, daß wir ſo lange 
nichts von dir hörten; aber um ſo größer iſt 
nun die Freude, dich geſund, und bey allen 
Beſchwerlichkeiten ſo munter und getroſt zu 
wiſſen. Bleibe, liebſter Sohn, bey dieſen ſchö— 
nen Geſinn zungen der Fürſten- und Vaterlands— 
liebe; erfülle deine Standes pflichten genau „ 
liebe und ehre deine Vorgeſetzten, und ſey ih⸗ 
nen pünctlich gehorſam. Laß dir an deinem 
Tractamente genügen, und denke daß der gu⸗ 
te Kaiſer nicht dich allein, ſondern viele Hun- 
derttauſende erhalten muß. Vermeide das Plün⸗ 
dern; du nimmſt immer fremdes Gut. Thue 
niemanden, auch keinen wehrloſen oder gefag⸗ 
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genen Feinden was zu leide, ſondern vielmehr, 
wo und wie du kannſt, Gutes. Traue ſtets 
auf Gott und ſeine Vaterhülfe, denn du weißt, 
daß ohne ſeine Zulaſſung nicht ein Harr deines 
Kopfes verletzet wird. Sollteſt du alſo ver- 
wundet oder gefangen werden, ſo leide alles mit 
Geduld, und denke: der Wille des Herrn ſoll 
immer an uns geſchehen. Wir werden täglich 
für dich bethen, aber du mußt auch bethen, — 
wer bethet und arbeitet, dieſen ſegnet 
Gett! — Zu deiner Erleichterung liegt hier 
ein Banco- Zettel mit 25 fl. bey. Thu da— 
von auch deinen armen kranken Kameraden et— 
was Gutes, — dieß iſt wahre Nächſten und 
Bruderliebe. 

Wir ſind alle geſund, und befinden uns 
wohl. Die Wirthſchaft geht im guten Gans 
ge. Die Feldfrüchte verſprechen uns eine rei- 
che Ernte. Deine Schweſter iſt mit ihrem 
Manne Johann zufrieden und glücklich; auch 
du wirſt es werden, — die Zeit bringt alles 
zur Reife. Lebe wohl, wir grüßen und Füllen dich 
Alle, befolge unſere Lehren, und ſchreibe bald 
Deinen 

treuen Aeltern, 
N. 

Dieſe bort ſeines Vaters ver⸗ 
ſchaffte dem guten Sohne Freude und Troſt. 

Er wußte, daß er auch für ſeine lieben Aeltern 
und Freunde ſtreitet, und dieß trieb im Schlacht⸗ 
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felde ſein Blut nocheinmahl ſo ſchnell durch die 
Adern, und er ſcheuete keine Gefahr, wo es 
darauf ankam, ſeine Pflicht zu erfüllen.! 

„Muthig Brüder! wir ſtreiten für Franz 
und unſere Lieben,“ rief er ſeinen Kameraden 
immer zu, und machte mit ſeinem Feuerrohre 
manche Lücke in den Reihen der Feinde. 

Endlich wurden fie ganz unvermuthet mit 
Uebermacht umflügelt, die Glücksgöttinn wich 
auf einige Zeit von ihrer Seite, Gorge wurde 
ſchwer verwundet und — gefangen, 


XXIX. Capitel. 
Das Miltär- Spital. 


In dieſem betrübten Zuſtande kam er in 
Frankreich an, und wurde in ein Militär-Spi⸗ 
tal gebracht. Zur Ehre der franzöſiſchen Wund- 
ärzte ſey es geſagt, daß unſer Gefangener mit 
ihrer Behandlung ſehr zufrieden war. Er wur— 
de täglich ordentlich verbunden, ſeine Heilung 
mit Geſchicklichkeit und Eifer beſorgt, und ſei— 
nen dringendſten Bedürfniſſen auf alle mögliche 
Weiſe abgeholfen. 

In dem Nebenbette (ah? er ein, beynahe 
(don halb verweſetes Todtengerippe liegen, 
welches unaufhörlich ſeufzete, und um baldige 
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Auſts sung! in franzöſiſcher und in deutſcher pie 
che zu dem Himmel flehete. 

Starr blickte ort der Unglückliche nach Gör— 
gen, und ſchien eine Frage auf den fach zu 
haben, die aber durch Schmerzen oder Neue in⸗ 
mer wieder erſtickt wurde. 

Dieß erregte das theilnehmendſte Mitleiden, 
aber auch die ganze Neugierde Georgs. Er 
gab dem Elenden fein Mitgefühl mit feinen Feis 
den zu verſtehen, und bath, ihm Winke zu ge— 
den, wie und auf welche Art er ihm einigen 
Beyſtand leiſten könne. 

Wer vermag das Erſtaunen zu schildern, in 
welches der gute junge Mann verſetzt wur⸗ 

de, als er in dem Elenden — o Gott! wer 
ſollte deine heilige Vorſehung nicht anbes 
then — ſeinen Ziehbruder — Ludwigen 
fand; ihn fand in einem unkenntlichen Zuſtande, 
der auch deu Hartherzigſten Thränen des Mits 
leidens ausgepreßt haben würde. 

Die bitterſte, aber nun zu ſpäte Reue über 
ſeine Vergehungen, durchwühlte fein Innerſtes, 
und Görge mußte alle feite Beredſamkeit, alle 
feine guten Grund ſätze anwenden, dieſem Uns 
glücklichen Troſt und Hoffnung, und feiner klein⸗ 
müthigen Seele kindliches Vertrauen auf den 
unendlich Barmherzigen einzuflößen.“ 

So kann ein begangenes Un techt einem 
auch nach mehreren Jahren noch bittere Stuns 
den — Angſt, Schrecken und Ent⸗ 
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ſezen, Zittern und Beben vor Gott, 
dem Allerliebenswürdigſten verurſachen! — 
Mit dem innigſten Gefühle dankte nun 
Görge der ewigen Vorſehung, die ihn aus ſo 
weiſen und gütigen Urſachen verwunden und 
gefangen nehmen ließ, um dem troſtloſen Lud— 
wig die letzte Liebe und Treue beweiſen zu 
können. ö 
So wunderbar, und immer zu unſerm oder 
anderer Beſten, leitet uns der Allgütige und 
jede Trübſal — hat Gottes Verherrlichung 
und das Wohl der Menſchen zum Ziele. 

Görge ward nun dem Unglücklichen nach 
Kräften alles in Allem. 

Nach und nach erfuhr er auch aus ſelnem 

Nunde mit Entſetzen und, Staunen die ganze 

Lebensgeſchichte, die wir, kurz berühren „ und 
da anknüpfen wollen, wo er den würdigen arzt 
v. H. . . in Straßburg verließ 

„Ich wanderte, ſagte er mit ſchwacher und 
oft unterbrochener Stimme, von meinem ſo 
großmüthigen Wohlthäter v. H. .. mit dem 
guten Vorſatze, meinem böſen Leben 
nun zu ändern, um einſt ganz bekehret, die 
Füße meiner ſo ſchwer beleidigten Aeltern zu 
umfangen, und mir ihre Verzeihung zu erfle⸗ 
hen. Aber dieſes Vornehmen hatte in mei⸗ 
ner, durch böſe Beyſpiele und Geſellſchaften ſo 
ſehr verdorbenen Seele, zu ſchwache Wurzeln 
gefaßt — es ward nur zu bald vergeſſen. 
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Auf dem Wege machte ich Bekanntſchaft 

mit einigen Dienern des Präſidenten der Na— 

tionalverſammlung, und kam durch ſie in feine 
Dienfte und alſo auch nach Paris. 

Hier ſah' ich den Gräul der Verwüſtung, 
in welchen ich durch meine Kameraden (fie wa⸗ 
ren Menſchen mit den laſterhafteſten Geſinnun— 

gen) nach und nach hineingewebt, und ſo ver— 
wickelt wurde, daß kein Gedanke an Beſſerung 
in meiner Seele eigenen Raum mehr fand. 

Wer ſich von den Gelegenheiten zur Sünde 
nicht loszureißen vermag, und auf die Vor⸗ 
würfe ſeines Gewiſſens nicht mehr achtet, der 
wird nie beſſer, nie gut werden, ſondern immer 
noch tiefer ſinken; und fo ging es mir. Mein 
Kopf ſchwindelte von Freyheit und Gleichheit, 
ich wurde der wärmſte Freund der ſogenannten 
Jacobiner, und nahm Theil an ihren Laſtern. 

Einen königlich oder ſonſt gut geſinnten Bürger 
zu morden, hielt ich für eine lobens würdige 
und edle Handlung. 

Jedes Bubenſtück wurde mir gut bezahlt, 
und ſo hatte ich nie Mangel am Gelde, welches 
ich immer wieder in den ruchloſeſten Geſellſch af 
ten verfplitterte, 

| Trunkenheit und Unzucht gaben ſich die 
Hände, und führten mich in diteſes Verderben, 
in dem du mich nun hier, mit ſchon halb ver— 
weſten Leibe, im unausſprechlichſten Schmerzen 
ſieheſt.!“ — (Nach einer langen Pauſe). 
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„Endlich kam auch die Neihe zur Guillotine, 
an meinen Herrn den Schreckensmann — man das 
größte Ungeheuer der Welt den No ber - spier⸗ 
re, der Tauſend und Tauſende der Redlich ſten 
hinſchlachten ließ. — Mit Recht verdient er 
die bist | 


O Wan weine nicht! 

| Hier liegt Nobertspierre! 
Denn läg' er nicht allhier, 
So wäreft du nicht mehr! 


„Ich entwiſchte den Henkern, die mich ge⸗ 
wiß nicht ſchuldlos um meinen Kopf gebracht 
haben würden, irrte herum, war bald in die- 
fer, bald. in jener Geſellſchaft, ſchlug mich bald 
zu dieſer, bald zu jener Partey, beſonders wo 
ich Gelderwerb, Befriedigung meiner Leiden⸗ 
ſchaften, und einige Sicherheit fand. Ich kam 
einmahl an die Laterne, wurde noch zeitig ge⸗ 
nug für mich von einem meiner Buſenfreunde 
gerettet; wachee in Gefängniſſen, wurde 
wieder frey; bekam Schläge und Wunden; 
wurde von 0 meines Gelichters wieder in 
die Arme geſchloſſen, geküßt und als Patriot, 
als Republicaner geehrt, und meine Schubſäcke 
mit Geld und Aſignaten gefüllt. — Ich ver- 
gaß in den Armen zügelloſer Venus töchter, Gott, 
Aeltern, Vaterland ꝛc., und mit dieſen jeden 
Keim des Guten. Ein Folioband Wit 19 
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mit meinen Handlungen befchreiben, und doch 
würde man wenig Zeilen finden, die etwas 
Gutes enthielten. Gerechter Gott, wie werde 
ich vor deinem Gerichte beſtehen““ — 

„Endlich wurde ich unter die Vertheidiger 
der Freyheit, unter das Militär mit Gewalt 
genommen; ein Stand, zu dem ich weder Luſt 
noch Muth hatte, wie du ohnehin aus unſerer 
Jugendzeit wiſſen wirft.‘ 

„Ich kam zum Heere an die Grenzen, muß⸗ 
te aber anſtatt in die S Schlacht, ins Spital ge⸗ 
führet werden, theils, weil ſich die Furcht zu 
ſehr meiner bemächtigte, und auch, weil ſich 
die üblen Folgen meiner ausſchweifenden Le— 
bensart, wodurch ich ſchon früher ein Ohr ꝛc. 
in einem Hoſpitale zurückgelaſſen, nur zu em⸗ 
pfindlich und au weit um va Brei einge⸗ 
funden hatten.“ 

10% ier liege ich nun wie in einem glühe nden 
Feuerofen ſchon über zwölf Wochen, und werde 
von meinen eigenen vergifteten Fleiſche verun- 
ſtaltet und verzehret.“ 
Ww, Mein Geiſt, eingeſchloſſen in eine, der 
Verweſung nahen Hülle, die alle Kennzeichen 
meiner Verbrechen an ſich trägt, und Schauder 
ind Abſcheu jeder fühlenden Seele gewährt, 
ſehnet ſich nach Erlöſung, nach Befreyung aus 
dieſen wurmſtichigen Banden — und doch ſchau⸗ 
dert er mit Schrecken zurück, wenn er an die 
ſtrafende Gerechtigkeit Gotz erinnert.“ — 
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„Was iſt es doch ſchreckliches um ein böſes 
Gewiſſen! Das Andenken an begangene Uebel— 
thaten frißt, gleich einer giftigen Natter, an 
meinem Herzen.“ 

„O, möchten unerfahrne Jünglinge, möch— 
ten Mädchen, deren Wangen noch in der Ro— 
ſenblüthe ſind, doch recht auf ihrer Huth ſeyn, 
damit dieſe fürchterliche Natter ſich nicht auch 
in ihre Herzen einſchleiche; möchten ſie vor mei⸗ 
nen Lager ſtehen, und mich betrachten! — Ges 
wiß würden ſie jeder Lockung zum Böſen, jeder 
Verführung hohnſprechen, und reine, tugend— 
hafte Kinder der höchſten Heiligkeit bis an ih— 
ren letzten Lebenshauch ſtandhaft verbleiben; mir 
aber bliebe der beſeligende Troſt, durch mein 
Beyſpiel doch einige gebeſſert, oder auf dem 
Tugendwege erhalten zu haben.“ — — 

Ein Strom von Thränen begleitete jedes 
dieſer Worte ſeiner Erzählung, und Görge 
mußte alle ſeine Standhaftigkeit ſammeln, um 
dieſem Elenden der letzte Tröſter ſeyn zu 
können. ein 

Mit jedem Morgen und Abend, der weni— 
gen Tage, welche ſie beyſammen waren, bath 
Ludwig unter Vergießung heißer Thränen, Gör⸗ 
ge möge ihm doch, wenn er einſtens das Glück 
haben ſollte, feine Aeltern wieder zu ſehen, de= 
rer Verzeihung erflehen! — 

Als am achten Tage Görge die Augen öff— 
gete, und fein erſter Blick Ludwigen ſuchte, 
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ſah er zu feiner nicht geringen Beſtürzung, daß 
dieſer ſeine Augen für immer geſchloſſen habe. — 

Er konnte nun weiter nichts mehr für ihn 
thun, als bethen, und — dieß that er aus 
voller Seele. | 

Gott züchtiget ein jedes Laſter; ja Gott 
ordnete den allgemeinen Lauf der Natur ſchon 
ſo, daß jeder Laſterhafte gerade in dem Gegen— 
theile von dem, was er ſucht, nothwendig ſei⸗ 
ne Strafe finde. Der Unkeuſche ſuche Wolluſt, 
und findet (wie Ludwig) Schmerz, Krankheit 
und Tod. Der Stolze ſucht Ehre, und findet 
Verachtung; der Geitzige lebt mitten unter feis 
nen Reichthümern, wie in einer freywilligen 
Armuth; der Neidige möchte gerne fremdes 
Glück ſtören, und vergiftet eben dadurch ſich 
ſelbſt jede Lebensfreude; der Unmäßige bringt 
ſich durch zerrüttete Geſundheits⸗- und Vermö— 
gensumſtände um allen Genuß; der Zornige 
zieht ſich, indem er Eine Unbild rächen will, 
ein Heer von neuen Beleidigungen zu; der Träge 
macht ſich durch feine Unordnung immer dops 
pelte Mühe, und wird am Ende vom eiſernen 
Mangel zu den härteſten Arbeiten gezwungen. 
So hat, um in einem Gleichniſſe zu reden, je- 
des ſittliche Gift ein Gegengift. So hat Gott 
die ganze Natur darauf berechnet, die Menſchen 
W und gut zu machen. 
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XXX Capitel. 


Hätte Görge fo etwas wohl ver⸗ 
muthen können? 


Nach einigen Wochen wurden Görgens 
Wunden ſchon fo weit geheilt, daß er frey 
herum gehen konnte. Die vollkommen erlangte 
Geneſung ward ihm zum Ziele geſetzt, weiter 
Landeseinwärts, mit mehreren Gefangenen zu 
wandern. 

Da er den Tobdtenſchein Ludwigs zu er⸗ 
halten wünſchte, um deſſen Aeltern einſtens 
von ihrem vollen Unglücke überzeugen zu können, 
ſo wurde er, um dieſen zu erhalten, an den 
Commandanten Herrn Obriſten D. . angewieſen. 

Er ging zu ſelben, wurde Yorgelaifeh 
und — — mit den erſten Schritt, in das 3 Zim⸗ 
mer, ſtand ſein Fuß wie an den Boden ges 
nagelt. 

„Gorge, Görge!“ rief eine weibliche Sim 
me, und die Perſon ſelbſt lag in ſeinen Armen.“ — 

„Gorge, — du trauter Freund, du hier, 
ſo unvermuthet hier, o welches Schickſal, welch 
ein Glück — dich wieder zu ſehen.“ — 

Der Obriſte ſtaunte über dieſen un vermuthe⸗ 
ten Vorfall, und über die Zärtlichkeit ſeiner 
Gattinn in Bewillkommung dieſes Fremdlings. 
Doch, er hinderte dieſe nicht, ſondern weidete 
mit innigen Wohlgefallen ſeine Augen an dieſer 
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Scene des frohen Wiederſehens eines guten 
Freundes ſeiner lieben Hälfte, und kein Ge— 
danke an Eiferſucht, an dieſe häßliche Schlan— 
ge, — welch ſo oft das Glück der Ehen ſtö— 
ret, meiſtens ohne Grund, bloß aus Argwohn 
oder aus Mangel reiner geſunder Vernunft die 
häusliche Ruhe und Glückſeligkeit zernichtet, 
fand in ſeiner Seele Raum. 

Als die erſten Empfindungen des freudigen 


Wiederſehens vorüber waren, wurde ihm durch 
ſeine Gemahlinn das Räthſel gelöſt, und der 


Obriſte freute ſich herzlich, einen ſo wackern 
tugendhaften Jüngling gefunden zu haben, und 
ſchenkte ihm feine zärtliche treue Freundſchaft. 
Das ganze Haus athmete nun Freude. Kür 
che und Keller wurden geöffnet, um den neuen 
Gaſt zu bewirthen, und ihm alle ausgeſtande-⸗ 
nen Leiden in etwas wieder vergeſſen zu machen. 
So findet ein guter Menſch oft in der 
weiteſten Ferne, wo er es am wenigſten vermus 
thet, den Lohn ſeiner Verdienſte, ſeiner Tugen⸗ 
den, den Lohn der Redlichkeit und der warmen 
aufrichtigen . wel 


Meine Leſer werden ſchon peknlithe⸗ * 
die zärtliche Frauensperſon niemand anderer 
ſeyn konnte, als — Amalie, die treue Gefähr⸗ 
tinn Georgs in der Räuberhöhle. Zu ihrer Be⸗ 
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ruhigung gebe ich geſchwind zur Amer! Er: 
rathen! 

Amalie erhielt auf ihr Schreiben einen Brief 
von ihrem Bruder: daß ihre Mutter vor 
Schrecken und Kummer bald nach ihrer Gefan— 
gennehmung geſtorben, und der Water feiner 
lieben Gattinn, aus eben der Urſache, ein Jahr 
ſpäter auf dem Wege, den alle Sterblichen 
wandern, nachgefolget ſeye. 

Ihr Bruder habe die Stelle des Vaters er— 
halten, und er überlaſſe es der eigenen Einfiht- 
ſeiner Schweſter, das Glück ihres Lebens zu 
gründen. Bey ihm wird ſie nicht nur ihr er- 
hebliches Erbe, ſondern auch Unterkunft und 
wahre brüderliche Liebe finden. 

Auf dieſe Antwort eilte ſie in Geſellſchaft 
des Räuberhauptmanns in die Arme ihres Bru— 
ders, und ihrer liebenswürdigen Schwägerinn. 

Der Winter war (wie man zu ſagen pflegt) 
vor der Thüre, und ſie beſchloß, die, mit jes 
dem neuen Tage auch erneuerte, Bruder- und 
Schweſterliebe wenigſtens ſo lange zu genießen, 
bis die Erde wieder aus ihrem kalten Schlum- 
mer zum neuen Leben erwachen würde. 

Der Hauptmann gab täglich Beweiſe ſeiner 
vollkommenen Beſſerung, und der aufrichtigſten 
Reue; er that nun viel Gutes, meiſtens aber 
im Stillen, und ſuchte durch edle Handlungen 
ſich die Liebe ſeiner Amalie, und ſeiner biederen 
Gaſtfreunde, immer mehr und mehr zu erwerben. 
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Seine Lieblingsbeſchäftigung war die Jagd. 
Mehrere Stunden des Tages, an welchen er 
eben nichts Beſſeres zu verrichten wußte, be- 
fand er ſich im Gehölze, ohne Wind, Wetter 
und Schnee zu ſcheuen. 

Eines Abends als er mit geſchoſſenen Wilde 
beladen nach Haufe ging, fand er am Wege im 
tiefen Schnee einen Menſchen, der zu ſchlafen 
ſchien. Er wollte ihn wecken; fand aber zu 
ſeiner nicht geringen Beſtürzung, in ihm kein 
Leben mehr, ſondern den Verunglückten vor 
Kalte ganz erſtarrt. 8 

Was war nun zu thun? Ihn liegen zu 
laſſen, ſträubte ſich ſein Herz; Leute zu ſeiner 
Rettung herbey zu hohlen, forderte wenigſtens 
eine Zeit von zwey Stunden; ihn mitzunehmen, 
war beynahe über ſeine Kräfte. 

Er faßte ſich endlich kurz, warf Gewehr und 
feine gemachte Beute von ſich, lud den Lebloſen 
auf ſeine Schulter und eilte, ſo viel als ſeine 
Kräfte vermochten, der Heimath zu. 

Wie erſchrack nicht das ganze Haus, als 
man den rüſtigen Jäger mit einer fo edlen Beu⸗ 
te im tiefſten Schnee daher eilen ſah. 

Der Schweiß rann in Tropfen von ſeinem 
Angeſichte, und die Füße konnten 1 die 
ſchwere Bürde mehr ſtützen. 

Sogleich verſuchte man alle e eee 
Mittel, den Verunglückten wieber zum Leben 
zu bringen. Es gelang den edlen Menſchen⸗ 
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freunden; ihr unermüdeter Fleiß wurde mit der 
reinſten Seelenwonne gelohnt, die Menſchen⸗ 
pflicht erfüllt, und der Gottheit nachgeahmt zu 
haben. Der Todſcheinende kehrte nach und nach 
wieber ins Leben zurück, und gab den Beweis, 
daß man durch, zweckmäßige, in den Noth⸗ und 
Hülfstafeln vorgeſchriebene Mittel und Vorkeh⸗ 
rungen, auch ec wieder zum Leben brin⸗ 
gen kann. 
5101 Der Hauptmann hatte nun durch dieſe edle Ä 
Handlung das, Herz. Amaliens ganz gewonnen, 
um fo mehr, da der Verunglückte ein armer 
handelnder Jude war, den vielleicht mancher 
abergläubiſche, Chriſt, aus Vorurtheil, ſeiner 
Hülfe nicht würdig gihalten hätte, ob wir 
gleich alle, alle Kinder Gottes, und als ſolche, 
Brüder und Schweſtern untereinander ſind. 
Ehren wir demnach immer Gottes Ebenbild 
an andern — an jedem Menſchen. Wer 
den geringſten Bettler verack tet, ſey dieſer ein 
Chriſt, ein Jude, ein Türke ꝛc. gleichviel; ver⸗ 
greift ſich an Gottes Ebenbild — ja an Gott 
ſelbſt. Könnte wohl auch ein Kind, das ſeines 
Vaters Bild mit Füßen träte — noch Ehrfurcht 
gegen den Vater haben? — | 
; Amalia lohnte nun ohne alle Bedenklichkeit | 
den Gebeſſerten mit ihrem Herzen und ihrer 
Hand. Sie lebte mit ihm auf einem erkauften 
Gütchen in reiner häuslicher Zufriedenheit, und 
nie hatte fie Urſache ihre Wahl zu bereuen; fie 
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lebte glücklich an der Seite eines Mannes, der 


tägliche Beweiſe ſeiner Beſſerung gab, und der 


die begangenen Fehler nach Kräften wieder gut 


zu machen ſuchte. 
Aber nicht lange dauerte dieſes neue Gluck 


für Amalien. Ihr nun zärtlich geliebter Gatte 
verfiel nach ziwenen Jahren in eine ſchwere Krank- 
heit, und ſchlummerte in 0 en zu ei⸗ 


nem beſſeren Leben ein. 

Seinen Grabeshügel ri fie oft uns 
ter inbrünſtigem Gebethe mit Thränen, und ließ 
ihn mit einem Leichenſteine zieren, auf welchen 
nebſt einer paſſenden Denkſchrift ein Hirte, wie 
er das verlorne Schaf zur hp 1 a 
bildet zu ſehen war. 

Die Zeit der Trauer verſtrich, 1 Amalia 
unternghuß eine Reiſe in n en 
nach Frankreich. f 

Ein etwas entfernter Wartrandter, Bike 
Hauptmann D. ., beſuchte öfters unſere jun⸗ 
ge Witwe in dem Hauſe ſeines Dheims Ne 
ters), wo eben Amalie wohnten: 

Die guten Eigenſchaften und die Lugesd n 
dieſer ſeiner Muhme machten einen großen Ein⸗ 


druck auf ſein Herz, und der brave Krieger 


verband ſich bald mit dem friedlichen Band der 

Ehe — mit Amalien, und Gott gab 1 die⸗ 

ſer Ehe Glück und Segen. 

g An Gelegenheiten für unſern Hank 
ſich auszuzeichnen, fehlte es nicht, da 
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Frankreich ganz mit Kriegesſchaaren umgeben 
war. Von Stufe zu Stufe rückte er höher, 
und Gorge lernte ihn als wirklichen Obriſten ken- 
nen und verehren. 

Der Obriſte D... gab ig nun alle Mühe, 
Görgen zu bewegen, Dienſte zu nehmen, wo 
er ihm unter ſeinem eigenen Regimente als Offi⸗ 
cier anzuſtellen und weiter zu verhelfen ver— 
ſprach. Allein kein Bitten und Zureden ver— 
mochte den biederen Oeſterreicher zu be⸗ 
wegen, gegen ſein Vaterland zu die⸗ 
nen, und zu ſtreiten. 

Er blieb als Hausfreund in der Geſell⸗ 
ſchaft des Obriſten und ſeiner Amalia, und da 
bald ein ſcheinbarer Friede *) erfolgte, fo hats 
te er Gelegenheit, einen Theil von Frankreich 
zu durchreiſen, und ſelbſt das große Pa ris 
zu ſehen. 

Er verlebte nun die glücklich ſten Tage, man, 
gab fih alle Mühe, fie ihm angenehm zu mas 
chen, und er bereicherte ſeine Kenntniſſe durch 
Erfahrungen in kurzer Zeit mehr, als mancher 
reiche Verſchwender, der mehrere Jahte auf 
Reiſen herum geirret, und nur Tanzſäle, Car 
ſinen, Theater, und was vielleicht das Wich⸗ 
igſte für ihn war, die Häuſer der vergifteten 
Venustöchter beſucht, und eine, mit fremden 


Anno 1797. Siehe XXVII. Capitel. S. 257. 
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Thorheiten befleckte Seele, und einen ſiechen 
Körper wieder in feine Heimath geſchleppt hatte. 


Nina ee. 


Das Schiff ſcheiterte, un d das 
Schiffsvolk wird in den Wellen 
begraben. 


Das Beyſpiel Frankreichs, der Schwindel 
von Freyheit und Gleichheit, wirkte von dieſem 
Mutterlande auch auf ihre Beſitzungen in an⸗ 
dern Welttheilen. _ 

St. Domingo, die Goldgrube Frant⸗ 
reichs in Amerika, ſtand wider Vermuthen in 
vollen Flammen des ruchloſeſten Aufruhrs. 
Die Neger, oder ſchwarzen Selaven aus 
Afrika dahin verkauft, ſuchten ihre Freyheit 
mit dem Schreckensſchwerte in der Hand, und 
mordeten ihre Herren mit Weib und Kindern 
fo, daß man bald wenige Weiße mehr auf 
dieſer großen Inſel zaͤhlen konnte. 

Die Grauſamkeiten der Neger gegen ihre 
vormahligen Gebiether, find über alle Beſchrei— 
bung; nur ein Augenzeuge kann ein Bild, und 
zwar nur einen Schattenriß davon entwerfen. 

In den ſonſt reitzendſten Gegenden ſah man 
jetzt die ſchönſten Wohngebäude ꝛc. in vollen 
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Flammen zu Aſche werden; hier und 19 lagen 
die Trümmer und Schutthaufen von prächtigen 
Palläſten; die fruchtbareſten Pflanzungen wur— 
den zur Einöde und Wildniß umgeſtaltet, und 
das Erdreich mit Leichnamen gedüngt, und mit 
Strömen von Menſchenblut befeuchtet. Die 
wilden Schaaren der Neger trugen die Köpfe 
ehrwürdiger Geiſe, und die Leiber der gemorde⸗ 
ten Säuglinge auf ihren Picken im Triumphe, 
und ſchleppten das jammernde Alter, und die 
Ro ſenblüthen der Jugend beyderley Geſchlechtes 
nach ſi ſich zur Schlachtbank, um ſie ihrer Wuth, 
unter den unerhörteſten und graufamften Mar: 
tern, zu opfern! 

Doch weg — weg mit dieſem Bilde des 
Schreckens! — So weit, — 115 weit wirken 
böfe Veyſpiele, in ſo großen Jammer, in ſo 
nahmenloſes Elend ſtürzen Ungehorſam und Auf— 
ruht, und geben den Beweis: da ß ohne 
Unterwürfigkeit. und Unterordnung, 
keine menſchliche Geſellſchaft beſte⸗ 
hen kann. 

Der Obriſte D.. bekam den Auftrag mit 
dem General . ic mehreren Dfficieren , 
zur Unterſuchung dahin zu reifen, und von 
dem benachbarten Beſitzungen die Kriegs völker 
an ſich zu ziehen, um den Bedrängten Beyſtand | 
leiſten zu können. 

| Wißbegierde, vorzüglich aber die Bitten 
des * und feiner Gattinn, welche zurück 
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bleiben mußte, bewogen Görgen, dieſe ferne 
Reiſe aus Gefälligkeit gegen ‚feine Freunde mit⸗ 
zumachen. 

Sein Vorſatz war, indeſſen nur auf einer 
friedlichen Inſel eine kurze Zeit zu verweilen, 
und mit dem erſten Sch iffe, welches nach Eu- 
ropa zurück ſegeln würde, wieber ſeine Rück 
reife anzutreten. | 

Vor ſeiner Abreiſe ſchrieb er noch an ſeine 
Aeltern, an Conraden und an Reschen ſeine 
bisherigen Schickſale, und die Abſicht ſeiner 
Reiſe, mit dem Beyſatze, bald möglichſt in ih⸗ 
re Arme zurück zu eilen; doch verſchwieg er 
noch den Tod Ludwigs, und bat Amalien, für 
die Beſtellung dieſer Briefe Sorge zu tragen. 

Nach genommenen zärtlichen Abſchied reiſten 
fie nach Bourdeaux, und gingen mit dem 
erſten günſtigen Winde an Bo 15 N das Schiff) 
und unter Segel. 
Ighre Fahrt war olüctlich, ! und Görge Bi 
te ſich an den abwechſelnden, ihm ganz neuen 
Gegenſtänden, kaum ſatt ſehen. 
Seine meiſte Zeit brachte er am Verdecke 
des Schiffes zu, und bewunderte die Schnel— 
ligkeit, mit welcher das große Schiff die See 
durch ſchnitt; bewunderte die manigfaltigen Fi— 
ſche und andere Meerthiere, die ihm nun zu 
Geſichte kamen. Bald ſpiegelte ſich eine Menge 
fliegender Fiſche mit ihren langen Floßfedern in 
der Oberflache des Waſſers and außer der ſelben. 
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Bald ſah er ſchlangenartige Seethiere wie Sils 
ber und Gold glänzend ſich daher ſchlenkern, 
bald zogen feine ganze Aufmerkſamkeit die See- 
eſſeln an ſich, welche auf der Meeresfläche eine 
ſchöne Erſcheinung verurſachen. Und wenn der 
Abend ihm dieſe Gegenſtände entzog, ſo fand 
er ſein Vergnügen am geſtirnten Gewölbe des 
Himmels und an den ſchaukelnden Wogen der 
unüberſehbaren Fläche des Waſſers, in welche 
jeder Stern ſeinen Wiederſchein abdrückte. 

In trüben Tagen hatte er Gelegenheit, die 
künſtliche Einrichtung und Bequemlichkeit eines 
Kriegsſchiffes zu bewundern, und die übrige 
Zeit der Tage in traulichen Geſprächen, an der 
Seite erfahrner Seeofficiere, zu verleben. 
Ohne ein ſonderliches Ungemach zu haben, 
langten ſie endlich nach langen Tagen glücklich 
bey Cap St. Francois im Hafen an. 

Hier gab es nun für die Angekommenen Ar- 
beit die Fülle; denn von allen Setten hörte man 
das Angſtgeſchrey der flüchtig gewordenen Eu— 
ropäer, ſah man den Rauch verbrannter Oerter 
und Pflanzungen und Ströme von Blut fließen. 

Mit Abſcheu und Thränen des Mitleidens 
ſah Görge auf den Ruin eines ſonſt glücklichen 
Volkes, das der Aufruhr, dieſes ſchreckliche 
Ungeheuer, in fo nahmenloſen Jammer geſtür⸗ 
zet hatte. 

Er wünſchte ſich von dieſem Orte des 
Schreckens entfernen zu können, und hierzu 
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fand ſich bald Gelegenheit; weil eben ein Schiff 
bereit lag, eheſtens abzuſegeln, um Truppen 
von St. Lucie an Bord zu nehmen, und zur 
Hülfe hierher zu bringen. 

Den Abend vor ihrer Abreiſe verlebten ſie 
in einem Kaffehhauſe, tranken ſich ewige Freund— 
ſchaft zu, und ſangen unter Händedruck und 
Bruderkuß: | 


Ihr ſcheidet? — doch aus unfern Herzen, — 
Nein! 

Da räumen alle wir — Euch noch ein Plätz— 
chen ein. 


Der Menſchen Loos iſt Trennung oft hier— 
nieden, 
Doch wahre Freundſchaft — die wird nie 
geſchieden. 


Noch in der Nacht beſchloſſen ſie an Bord 
zu gehen, und der Obriſte begleitete Görgen bis 
in den Hafen, wo er ihn dem Capikain mit 
Vorzug empfahl, und den letzten Kuß der 


wärmſten Freundſchaft auf ſeine naſſen Wangen 


drückte. 

Sie ſchieden, die Guten, — der Obriſte 
zurück in die Stadt, und Gorge mit dem Cas 
pitain an Bord, | | 

Auch dieſe Fahrt war Anfangs glücklich. 
Vach einigen Tagen aber zeigten ſich um dag 
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Schiff mehrere Sturmvögel, welche ihre 


Ruhe auf den Maſten und zwiſchen dem Tau⸗ 


werke (Schiffſeile) ſuchten. 


Diefe Erſcheinung erregte allgemeine Be⸗ 


ſorgniß; denn eben dieſe Vögel ſind die gewöhn— 
lichen Vorbothen eines Sturmes 
Sogleich traf man alle möglichen Anſtalten 
zur Rettung in der zu fürchtenden Noth; und 
ehe noch ein Paar Stunden den Gang der Zei— 
ten zurück gelegt hatten, zeigte ſich ſchon ein 
Gewitter, welches mit Blitz und Donner be= 
gleitet, fürchterlich daher eilte. Der Wind 
fing an aus Nordoſt zu blaſen, und verwans 
delte ſich bald in einen heftigen Orcan, ſo daß 
die Wellen Häuſer hoch ſich thürmten, und das 
Schiff bald in Abgrund zu begraben, bald an 
den Himmel zu ſchleudern, droheten. 
| Alles was Hände hatte, arbeitete aus allen 
Kräften, um dem augenſcheinlichen Untergange 
zu entgehen. Das Schiff wurde mit Blitzes⸗ 
ſchnelligkeit von der Straße ſüdweſtlich getrie⸗ 


ben, ſo daß weder der Steuermann, noch der 


Capitain mehr vermuthen konnte, unter welcher 
Himmelsgegend ſie herum irren. 


um ihr Unglück voll zu machen, wälzte 


die Nacht heran, und überzog alles mit Fin— 


ſterniß. Das Angſtgeſchrey der Nothleidenden 


ward mit jedem Windſtoß lauter, und ſelbſt 


der abgehärteſte Matroſe fing an zum Herrn 
aller Elemente um Rettung zu flehen; denn 
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auch den roheſten Menſchen nöthiget ſchon feine 
Natur, in der Noth zu Gott um Hülfe zu 
rufen. — 

Durch das gewaltſame Hin- und Herwer— 
fen bekam das Schiff einen Leck, und nur mit 
angeſtrengter Mühe konnte es durch Pumpen 
über Bord, und flott erhalten werden. . 

Man gab Nothſchüſſe, aber vergebens. Ih— 
rem forſchenden Auge zeigte auch das beſte Seh— 
rohr am neuen Tage kein Schiff in der Nähe, 
welches ihnen Hülfe hätte leiſten können. 
„Endlich rief der Steuermann: „Land, 
Land!“ und alle eilten auf's Verdeck, um zu 
ſehen, was es für Land wäre, und ob ſie ſich 
bald der Stunde ihrer Erlöſung zu erfreuen 
hätten. 

Sie mußten ſich anhalten, um nicht von 
den Wellen fortgeſpielt, oder über Bord gewor— 
fen zu werden. Nach einer ängſtlichen Stunde 
ſahen ſie nun deutlich, daß ſie zwar auf ein 
Land zugetrieben werden, aber auch zu ihrem 
Schrecken, daß eben dieſes Land mit einer Kette 
von Felſen (wenigſtens auf dieſer Seite ihrer 
Fahrt) umgeben ſeye. Totdenbläße überzog je— 
des Angeſicht, und ſie wünſchten ſich weit von 
dieſem gehofften, und nun ſo fürchterlichen Lan— 
de entfernt zu ſeyn. 
| Mit verdoppelten Eifer ſtrengten fie nun 
alle ihre Kräfte an, dem Schiffe eine andere 
Richtung geben zu können; aber vergebens, der 
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Sturm war zu heftig, und ehe ſie ſich's ver⸗ 
ſahea, bekam es einen fo heftigen Stoß, daß 
alle zu Boden ſtürzten. — 

Das Schiff war nähmlich auf eine, unter 
dem Waſſer verborgene Felſenwand geworfen, 
und ſcheiterte, d. i. es barſt entzwey. 

Alle eilten nun, ſich nach Möglichkeit zu 
retten, ließen die Böte hinab, ſprangen hinein, 
und die darin keinen Platz mehr fanden, ſtürz— 
ten ſich über Bord und ſuchten durch Schwim⸗ 
men die nahe Felſenkette zu erreichen. Unter 
den ketzteren befand ſich auch Görge. Mit Ge⸗ 
genwart des Geiſtes, und dem feſten Gedanken 
an die ſchützende Vorſicht, faßte er eine, auf 
dem Verdecke angebrachte hölzerne Bank, und 
warf ſich damit in die ſchäumenden Meeres- 
wogen. N 
Lange kämpfte er mit den hochrollenden Waſ⸗ 
ſerbergen, war bald in der Tiefe, und bald 
wieder auf die Oberfläche geworfen. 

Endlich ſah er zu ſeinem nicht geringen 
Schrecken, daß eine berghohe Welle die Bote 
umſchlug, und daß ſeine Kameraden in das 
Meer begraben wurden. — 

Dieſer Anblick beraubte ihn beynahe des Be⸗ 
wuß tſeyns; er faßte ſich jedoch bald wieder, 
denn wer auf Gott vertraut, verliert den Muth 
nicht. Er umklammerteß immer feſter feine Bank, 
und ſtrengte die letzten Kräfte an, um ſich ſo 
viel möglich, auf der Oberfläche zu erhalten. 
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Mit Heftigkelt wurde er dem Lande zugetrie⸗ 
ben, hinter ihm erhob und wälzte ſich eine hoch— 
gethürmte Welle, er ſah in ihr auch ſeinen Tod 
vor Augen, empfahl ſich dem ewigen Erbar— 
mer, und — verſank ganz entkräftet, von die- 
fer bedeckt, in den Abgrund, — — 


XXXII. Capitel. 
Die unbekannte Inſel. 


Der Herr kennet die, die auf ihn ver⸗ 
trauen. Gnädig iſt er gegen fie — und ſtär— 


ket ſie am Tage ihrer Noth. Oer Herr iſt 


denen nahe, die eines bedrängten Herzens find, — 


die demüthigen im Geiſte errettet Er. (Prophet 


Nahum.!). 


Eben dieſe Welle, eic Görgen in die 


Tiefe ſtürzte, wühlte ſich wieder empor, riß den 
Entſeeltſcheinenden mit ſich fort, und warf ihn 


mit großer Gewalt zwiſchen eine Felſenkluft. Dies 
ſer heftige Fall weckte die Lebensgeiſter wieder, 
er ſchlug die Augen auf, ſah fein neues unver⸗ 
muthetes Grab, ſah, daß ſeine Hände noch feſt 
die Bank Wees, hielten, daß er auf ſelber 
zum Theile ruhe, und daß eben dieſe, zur Erz 
haltung ſeines Lebens viel beygetragen habe; 
denn ohne dieſer Schutzwehre würde ſein Kopf 

| | 2 2 | 
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durch die Gewalt der Welle, wohl an den Fels 
ſen zerſchmettert worden ſeyn. 

Die Liebe zum Leben gab ihm neue Kräfte, 
er verſuchte aufwärts zu klettern, wezu ihm 
wieder die Bank mit ihren Füßen . anhängen 
behülflich war. 

Auf der erſten Fläche, die er erreicht hatte, 
ſank er kraftlos zu Boden. Ein heftiges Er— 
brechen befreyte ihn von dem eingeſchluckten 
Seewaſſer, und gewährte ihm einige Erleichte— 

rung, aber ſeine Mattigkeit wurde ſo groß, 
daß er kaum eine Hand oder einen Fus bewe⸗ 
wegen konnte. 

Hier lag der unglücklich Glückliche, beyna⸗ 
he ſeiner Sinne beraubt und ſeufzte nur: Gott, 
ach Gott! — | 

Nach einer Weile fiel ihm der Gedanke ein: 
Wie? wenn dieß etwa eine, vom Lande getrenn⸗ 
te Felſenkette wäre, wo ich dann vor Hunger 
verſchmachten müßte! 

Bald dachte er aber wieder: Gott hat mich 
ſchon als Knabe, hat mich bisher immer, und 
auch heute ſo wunderbar erhalten; er wird ge— 
wiß jetzt in dieſer traurigſten Stunde meines 
Lebens mich nicht verlaſſen. — Meine Seele! 
wache auf, und traue auf den Herrn. O Gott! 
du biſt ja meine Zuverſicht und Stärke. Darum 
fürchte ich mich nicht — und wankte gleich die 
Welt, und ſänken dieſe Berge in des Meeres 
Grund. Ich laß' feine Fluthen brauſen, laß' 
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fit toben — daß auch die Berge erbeben von 
ihrem Ungeſtüm — Gott iſt ja bey mir — ich 


wanke nicht! Du, Herr! ſtehſt mir bey und 


hilfſt gewiß zu rechter Zeit. — 


geiden kränken! — 
Doch in der Noth an ſeinen Schöpfer denken, 
Und ihm vertrauen, dieß ſtärket unſ're Herzen 
Mitten in Schmerzen. 


Und ſo wurde auch der leidende Görge, 
durch den Gedanken an feinen ewigen Retter, 
getröſtet. 

Er ruhete aus, ſammelte wieder feine Kräf— 
te, ſtand auf, trocknete ſeine Klekder an der 
brennenden Sonne, erkletterte dann eine Spitze 
des Felſens, wo er einen großen Theil der Mer» 
resfläche überſehen konnte, aber da war von 
dem Schiffe, da war von den Böten und feinen 
Kameraden nichts mehr zu ſehen. Er allein, 
nur er allein war dem Tode entgangen. Mit 
heißen Dankesthränen warf er ſich auf die Er- 
de, und ſtammelte ſein Gebeth zur ewigen 
Quelle alles Lebens. 

Balſam des Troſtes floß in ſeine Seele, 


Muth und Stärke durchlief ſeine Glieder; denn 


das Gebeth iſt gewiß das ſüſſeſte 
Labſal, das ſchönſte Heilmittel ei⸗ 
ner kranken Seele. i 

Das Gebeth fol aber richt Geſuch bloß 


294 
irdiſcher Wünſche ſeyn. Es ſoll vertraulicher 
Umgang mit dem Allvater ſeyn, dem wir mit 
kindlichen Herzen alle unſere Anliegen entde— 
cken, alle unſere Empfindungen mittheilen, alle 
unſere Wünſche vortragen ſollen, nicht um ſie 
erfüllt zu ſehen, ſondern bloß um Gott unſer 
Vertrauen, und unfre Ergebung in feinen Wil— 
len zu erklären — um dieſe Gefühle burch den 
Gedanken feiner Allgegenwart zu flä:fen und zu 
erwärmen — um unſern Geiſt von dem Geräuſch 
der Welt loszureißen — um uuſern Leichtſinn 
zu mindern, und uns an das ernſte Andenken 
an Gott zu gewöhnen — um bey ſtiller Er⸗ 
gießung unſers Herzens in den Schooß eines 
Vaters, deſſen Liebe ſo unbegränzt, als ſeine 
Lacht iſt, mit Hoffnung, Freudigkeit und Troft 
erfüllt zu werden — um durch den öftern Ge— 
nuß dieſer Seligkeiten unſern Geſchmack von der 
Thorheit zu entwöhnen — um unſre guten Vor— 
ſätze, indem wir ſie Gott vortragen, täglich 
ernſter und lebendiger zu machen — um jede £os 
ckung des Laſters durch den Gedanken an Gert gleich 
in ihren erſten Regungen zu erſticken — kurz, 
das Gebeth ſoll ein Mittel ſeyn, die Seele zu 
veredeln, und unſerer Tugend Wärme und Fe— 
ſtigkeit zu geben. — Und dieſe Feſtigkeit gab 
das Gebeth wirklich Görgen, der nun voll Ver⸗ 
trauen und Hoffnung weiter wanderte. 
Es kam ihm ſehr zu Statten, ſchon in 
der Jugend Gelegenheit gehabt zu haben, hohe 
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Berge und ſteile Felſen zu erſteigen, und er er— 


reichte bald den höchſten unter dieſen. Von 


hieraus ſah er zu ſeiner nicht geringen Freude, 
daß die Bergkette wirklich mit dem flachen Lan- 
de verbunden iſt, aber er ſah' auch, daß dieß 
kein feſtes Land, ſondern nur eine kleine Inſel 
(ganz mit Waſſer umfloſſen) ſey, und daß in 
der Ferne noch mehrere dergleichen Inſeln, aus 
dem Meeresgrund hervor ragten. 

Durch Tiefen und über Höhen eilte er nun, 
und erreichte glücklich die Fläche des Landes. 
Er fand, fo zu fügen, ein irdiſches Paradies, 
einige der reitzendſten Gegenden, die er jemahls 
geſehen hatte. Berge, Thäler und Flächen 
wechſelten, ſie waren mit dem ſchönſten Grün, 
und mit mannigfaltigen Gewächſen und Bäumen 
bekleidet. Die Bäume ſtrotzten von Früchten 
mancher Art, die ihm ganz unbekannt, und die 
in ſeinem Vaterlande nicht einheimiſch waren. 
Viele davon erkannte er aus ber Naturgeſchichte, 


Huub erſt jetzt fühlte er ganz das Gute, feine Ju- 


gendjahre nützlich zugebracht, und in ſelben 
manches Buch geleſen zu haben. 

An eiuer friſchen Quelle labte er feinen dür— 
ren Gaumen, und ſättigte den nagenden Hun— 
ger nothdürftig an den angenehm ſchmeckenden 
gelben Früchten der P-lantanen und indiani- 
ſchen Feigen ). Auch für dieſe große Wohl- 


) Die amerikaniſchen Feigenb aͤume (cactus Opun. 
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that vergaß er nicht, feinem Schöpfer Dank 
zu ſtammeln, und da der Abend heran nahete, 
ſo beſchloß er eine ſichere Lagerſtätte zu ſuchen; 
denn es bangte ihm nicht wenig vor wilden Men- 
ſchen und Thieren, deren es in dieſen Gegenden 
geben ſollte. 

Ihrentwegen wagte er ſich nicht in das Ger 
dicke der Wälder, ſondern ging bloß am Stran⸗ 
de ) herum, um vielleicht an dem Fuße der 
Felſen eine bequeme Höhle zu finden. 

Nach lange mühevollen Herumirren und For- 
ſchen, fand er endlich eine ziemliche Vertiefung, 
welche etwas ebenen Boden hatte, und in wel— 
che er ohne viele Schwierigkeiten hinein kriechen 
konnte. Mit ſeinem Säbel, den er umgürtet 
behielt, als er über Bord“) ſprang, mähete 
er langes Gras ab, und bedeckte damit fein 


tia Li.) haben fingerdicke grüne Blätter, die 
tings um den Stamm herſitzen, und daher im⸗ 
er eins aus dem andern, und die Feigen ſelbſt 
aus den Blättern heraus wachſen. Der Urs 
ſtamm bildet hier und da mit feinen Abkoͤmm⸗ 
lingen ſchattigte Lauben und bedeckte Gänge von 
großen Umfange Auf dieſem ſonderbaren Fei— 
genbaume leben und wohnen die Cochenille— 
wuͤrmchen, davon man die ſchoͤnſte rothe Far⸗ 
be macht. 
*) Der naͤchſte Strich Landes am Meere, ſo viel 
als Geſtade, oder Ufer. 


*) Aus dem Schiffe, oder über die Schiffswand. 
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neues Lager. Die große Müdigkeit, und das 
ausgeſtandene Leiden an dieſem merkwürdigen 
Tage ſchloß bald (nachdem er ſich der ſchützen— 
den Gottheit empfohlen hatte) ſeine Augen, 
und er ſchlief tuhig bis zur aufgehenden Sonne. 

Mit den neu erwachten Morgen war auch 


er wach und auf den Beinen. Er beſtieg eine 


geringe Anhöhe und ſah — welche Pracht! — 
er ſah das liebliche Erdenlicht, die freundlicht 


Sonne im majeſtätiſchen Glanze gleichſam wie 


aus dem Meere ſich empor wälzen, und ihre 
brennenden Strahlen über die ungeheure Fläche 
des Waſſers verbreiten. Tauſendfältige Far- 
ben bildeten dieſe Strahlen in den Wogen und 
geringen Wellen, und ſein Herz ſchwoll auf 
vom Dankgefühl, und ſein Mund ſtimmte in 
den Geſang Tauſender der ſchön gefiederten Be⸗ 
wohner der Lüfte fein Morgenlied. 

Als eben die Ebbezeit“) eingetreten war, fo 
ſah er im Sande einige Thiere kriechen, die er 
aber, der Ferne wegen, nicht genau erkennen 
konnte. Er eilte dahin, und fand zu feiner 
nicht geringen Verwunderung und Freude, 


— 


*) Eböezeit, die Zeit, dda das Waſſer im Meere 
zurück tritt, oder kleiner wird. Fluthzeit, die 
Zeit, in welcher das Waſſer wieder vortritt, 
oder groͤßer wird, und dieß geſchieht alle vier 
und zwanzig Stunden zwey Mahl. 
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Schildkröten, die ihrer Größe wegen wohl über 
hundert Pfunde wiegen mochten. Leiſe ſchlich 
er ſich von Hinten zu, haſchte eine an der Scha— 
le, und warf ſie mit angeſtrengter Kraft auf 
den Rücken um, und eben ſo gelang es ihm 
auch mit einer Zweyten. Er tödtete ſie mit 
ſeinem Säbel, und ſchleppte ſie zu ſeiner Höhle. 

Hier vertrat er die Stelle eines Fleiſchers, 
löste die Kröte aus den Schalen, theilte das 
Fleiſch in Stücke, und verwendete die großen 
Schalen zu Zuber (Mulden oder ſtatt eines 
Schäfels) um das Fleiſch einböckeln zu können. 
Nun fehlte ihm Salz, und um dieſes zu finden, 
eilte er an die Felſenklüfte, nahe am Strande 
des Meeres. Er erinnerte ſich nähmlich, ein⸗ 
mahl geleſen zu haben, daß das ſalzige See— 
waſſer, wenn es von der Sonne aufgetrocknet 
wird, wirkliches Salz zurück ließe, und er 
hoffte daher auch welches zu finden. 

Sein Suchen war nicht vergebens, er fand 
eine Stelle zwiſchen den Felſen, wo bey Stür— 
men das Waſſer hineingeſchlagen, und dann aufs 
getrocknet wurde, und hatte die Freude, hier 
genugſames Salz, von der Sonne gekocht und 
bereitet, ſammeln zu können. Mit dieſem be— 
ſäete er fein neues Nahrungsmittel, ſetzte die 
Schalen an einen kühlen ſchattigen Ort, und 
bedeckte fie mit friſchen breiten Baumblättern. 

Nun verſuchte er Feuer zu machen. Wie 
dankte er Gott, einen Feuerſtein, Stahl und 
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8 zu beſitzen, welche er noch in feiner 


Taſche fand. Der Schwamm war freylich durch 
die Näſſe verdorben, aber die heiße Sonne, 
machte ihn wieder brauchbar, und bald loderte 


eine helle Flamme empor. Mit feinem Taſchen⸗ 


meſſer ſchnitzte er ſich einen Bratſpieß und zwey 
gabefförmige Pfähle, welche er nahe am Feuer 
in die Erde ſchlug. Da er unweit einige Ci— 
tronenbäume fab, fo lief er hin, und hohlte ſich 
davon reife Früchte. Nun ſteckte er ein ziemli— 
ches Stück Fleiſch an den hölzernen Spieß, legte 
hu in die Gabeln, wendete den Braten mit 
freudigen und dankbaren Empfindungen, und 
diüichte Citronenſaft (Limonieſaft) darauf, um 
das Flelſch ſchmackhafter zu machen. 

Sein Tiſch war ein breiter Stein, und das 
Tiſchzeug breite Baumblätter. Herrlich ſchmeck— 
te ihm die neue Speiſe, nur ſeufzte er: Ach, 
wer doch ein Stückchen Brot dazu hätte! — 
Nach aufgehobener Tafel, überließ er ſich nicht 
eines müßigen, und der Geſundheit ſchädlichen 
Ruheſchläfchens, ſondern dem Nachdenken, was 
wohl ferner zu thun ſey. 

Er beſchloß mit jedem Tage ſich weiter ins 
Land hinein zu wagen, um zu ſehen, ob er 
nicht eine Spur von Menſchen fände; bevor 
aber noch ein großes Feuer auf der Bergſpitze 
anzuzünden, um die etwa hier wohnenden Wil— 
den herbey zu locken, bey deren Anſicht er ſich 
dann in die Felſenkette geflüchtet haben würde. 


300 


Um dieſes Vorhaben auszuführen, ſammelte er 
einen Vorrath von dürren Reiſern, und brachte 
ihn mit Mühe auf die Spitze des Berges. 

Von hieraus konnte er die ganze Inſel über- 
ſehen. Sie war eben nicht groß, und mochte 
beyläufig acht bis zehn Meilen im Umfange haben. 

So weit ſein Auge reichen konnte, entdeck— 
te er nichts von einer Hütte, oder dem Daſeyn 
einiger Menſchen. Die andere Seite war ganz 
frey von Gebirgen, auf ihr thronte nur ein 
einzelner Berg, und er beſchloß, ſo bald als 
möglich, dort ſeine Wohnung aufzuſchlagen, 
in der Hoffnung, daß vielleicht ein Schiff vors 
bey ſegeln, und das Zeichen ſeiner Noth und 
Einſamkeit, welches er auf jenen Berg ſetzen 
wolle, ſehen und ihm retten würde. 

Nun machte er ein hochloderndes Feuer auf, 
und verſah es mit hinlänglichem Holze, ſo daß 
ſolches bis in die Nacht brennen, oder doch ei— 
nen hoch in die Luft ſteigenden Rauch verurſa⸗ 
chen könne. 

Seine Augen ſuchten forſchend alle Gegen— 
den der Inſel, aber er konnte nicht das Ge— 
ringſte bemerken. Dieſe Beobachtung ſetzte er 
drey Tage fort, in welchen er zu verſchiedenen 
Stunden die Höhe hinan kletterte, und dieß 
überzeugte ihn, daß er die einzige menſchliche 
Seele auf dieſem Erdenplätzchen ſeye. Dieſer 
Gedanke fiel ſcwer, wie ein Berg auf ſeine 
Seele. 
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„Allein — ganz allein! von aller menſch— 
lichen Geſellſchaft getrennt zu ſeyn,“ rief er 
laut unter vielen Seufzern, „und — wenn ich 
nun krank würde, müßte ich nicht hülflos ver— 
ſchmachten! Gott, mein Vater! ſtärke und 
ſchütze du mich.“ 

Mit naſſen, ſchmachtenden Blicke ſah er 
gegen Himmel, dann über das unendliche Welt- 
meer, und Sehnſucht nach Aeltern und Wohl- 
thätern, und nach menſchlicher Geſellſchaft über— 
haupt, erfüllte ſeine bange, geängſtigte Seele. — 

Wer fühlt nicht hier, welch' ein Glück es 
ſey, mitten unter Menſchen, unter gebildeten 
chriſtlichen Menſchen zu wohnen. Wie traurig 
wäre es nicht, wenn ein Menſch ganz allein auf 
der Welt ſeyn müßte! Ach, laßt uns dies 
ſes Glückes dadurch immer würdiger werden, 
daß wir uns untereinander wahrhaft brüder— 
und ſchweſterlich lieben, daß wir Zank und 
Streit meiden, und entgegen Eines dem Andern 
in der Friedens- und Eintrachtsliebe, im Wohl: 
thun und Gefälligkeiten zu vorkommen, und uns 
ſere Hände willig zur Beförderung des allge— 
meinen Wohls und Glückes unſeres Vaterlan— 
des, — ja aller unſerer Mitmenſchen, reichen. 
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XXXIII. Capitel. 
Die Grabſtätte unter Trauerweiden. 


Eine feiner größten Plagen war die außer- 
ordentlich brennende Sonnenhitze, welche ihn auf 
die Vermuthung führte, daß er ſich auf einer 
der Kar aibiſchen Inſeln, (nicht weit da⸗ 
von, wo man ſagt, daß man unter der Linie 
ſey und wo die Karaiben, Kannibalen oder 
Menſchenfreſſer, und die Musquitos, eine 
Art Fliegen deren Stich eben ſo ſehr ſchmerzt, 
als der Stich unſerer Bienen und Wespen, woh— 
nen ſollten) befände. Um ſich vor den heißen 
Sonnenſtrahlen etwas zu ſchützen, flocht er ſich 
einen breiten Hut von den Zweigen der Trauer 
weide, und belegte ihn mit breiten Baumblät— 
tern, die er mit Dornſpitzen und Fiſchgräten, 
deren er am Strande fand, befeſtigte. Zugleich 
verfertigte er ſich auch aus eben dieſen langen, 
ſehr biegſamen und ſchlanken Zweigen einen 
Handkorb, um bey einer Reiſe, in ſelben hin⸗ 
längliche Lebensmittel mitnehmen zu konnen. 
Nun war ſeine nächſte Sorge, ſein Fleiſch vor 
der Fäulniß zu bewahren. Er verſuchte dem- 
nach ſolches zu räuchern. Zwiſchen zwey nahe 
ſtehende Steinſpitzen, von einen dickbelaubten 
Baume beſchattet, legte er Querhölzer, faßte 
das Fleiſch an Weiden, hing es darauf, und 
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machte das Feuer und nöthige Rauchwerk von 
dürrem Laube u. d. gl. darunter. 

Da feine Waffen in dem einzigen Säbel be> 
ſtanden, ſo wünſchte er ſich noch hierzu einen 
langen Spieß zu verfertigen. In dieſer Ab— 
ſicht ging er etwas weiter in die Waldung, um 
ein taugliches Holz zu ſuchen. Auf dieſem We— 


ge entdeckte er zu feiner großen Freude noch 


manche Früchte, unter andern auch, die hier 
einheimiſchen Kartoffeln, welche ihm den Ab- 


gang des Brotes in etwas erſetzen konnten. 


Zum Spieß wählte er eine lange Stange 
von dem Guajak, deſſen Holz ſo feſt iſt, daß 


bey dem Fällen die Weile (Aexte, Hacken) oft 


zerſpringen. 

Der Abend bockt ihn wieder aus dem küh— 
len Hain zu ſeiner Höhle, wo er ſich ſogleich 
in Arbeit ſetzte. Sein Säbel leiftere ihm die 


beſten Dienſte, und vertrat die Stelle einer 


ſcharfen Hacke, oder eines Beiles. 
Der leuchtende Springkäfer, ben er 
hier fand, und bey deſſen Licht oder Schein 


man leſen kann, mußte ihm beym Genuſſe ſei⸗ 
nes Abendbrotes, welches er nun mit gebrate- 


nen Kartoffeln vermehrte, zur we der 


finſtern Höhle dienen. 

Nach etwa vierzehn Tagen ſeines Aufent⸗ 
haltes auf dieſem einſamen Eilande war alles 
zu feiner Reife bereitet. Das Fleiſch verwahr⸗ 
te er indeſſen in ſeiner kühlen Höhle, den Korb 
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füllte er mit Fleiſch, gebratenen Kartoffeln, 
etwas Salz und einigen Citronen, die ihm 
vorzüglich beym Mangel an ſüßen Waſſer zur 
Löſchung des Durſtes, und zur Abkühlung die- 
nen ſollten. | 

Mit dem werdenden Tage zog er voll Ver- 
trauen auf den Erhalter aller Weſen von ſeiner 
Wohnung, und längſt dem Strande hin. Die 
mannigfaltigen und nie geſehenen Blumen, Kräu⸗ 
ter, Bäume und Früchte, die oft ſeinen Mund 
lüſtern machten, der Geſang der Vögel und die 
ſchön gefiederten Papagapen, die prächti⸗ 
gen Flamingo und Colibri 2, verkürz⸗ 
ten ihm den langen Tag, und perſcheuchten 
die Plage der Langenweile. | 


Reißende Thiere, kamen ihm bisher nicht 


zu Geſichte, und dieß machte ihn hoffen, daß 
keine vorhanden ſeyn werden. Den zweyten 
Tag erreichte er ſchon diejenige Gegend, und 
den Berg, wo er ſich anſiedeln wollte. 

Er fand dieſen Ort ſeiner Inſel beſonders 
fruchtbar und reitzend, hatte von hier eine 
ganz freye Ausſicht auf das Meer, deſſen Waſ— 
ſer in dieſen Gegenden ſo außerordentlich klar 
iſt, daß es ihm den herrlichſten und ſeltenſten 
Anblick gewährte. | | 

Als er auf der Landſeite den Berg umging, 


um eine bequeme Höhle zur künftigen Wohnung 


zu ſuchen, traf er ganz unvermuthet auf einen, | 


im Graſe betretenen Gang, welcher von dem 
Strande in das Gedicke der Bäume führte. 
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Todtenbläße zog fih über fein Angeſicht, 
und Zittern und Beben durchlief alle feine Glie— 
der. Er wollte davon laufen, und konnte nicht, 
fo ſehr hatte ſich feiner der Schrecken bemächti— 
get. Endlich faßte er wieder Muth und dach— 
te: Vielleicht iſt dieſer Gang bloß von den ſon— 
derbaren Ziegen, deren ich ſchon einige wild 
herum laufen ſah, betreten, und deine Furcht 
iſt ungegründet und eitel. Unterſuche mit Muth 
im Herzen, du biſt ja nicht allein — der All- 
mächtige wird dein Beyſtand ſeyn. 

Er nahm nun einen grünen Zweig in den 
Mund (dieß iſt bey den Wilden ein Zeichen des 
Friedens; und wer ſo ſich ihnen nähert, dem 
pflegen ſie nichts zu Leide zu thun) und ſchritt 
mit neu gefaßter Herzhaftigkeit wieder vorwärts. 

Jeden Fußtritt that er mit Vorſicht, ſeine 
Augen rollten in der Gegend umher, und ehe 
er ſich's verſah, ſtand er vor einer ſchattigen, 
reitzend ſchönen Laube von indianiſchen Feigen— 
und Wurzelbäumen 5), durch Kunſtfleiß ange- 
legt, in welcher er ein ungeſchnitztes Kreutz 
zwiſchen friſch gezogenen Blumen aufgerichtet, 
und einen Schämel zum Niederknieen von Nafen 
gemacht, erblickte. | 

Wie an die Erde gewurzelt ſtand fen Fuß, 


) Wurzelbaͤume, aus deſſen hoͤchſten Zweigen 
Wurzeln ſchleßen, die ſich in die Erde ſaugen. 


a 
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und es vergingen einige Minuten, ehe er ſich 
von ſeinem Erſtaunen erhohlen konnte. 

Er ging dann näher, fiel vor dieſem länd— 
lichen Altare auf die Knie, und ſein Herz, ſein 
Geiſt erhob ſich zu dem Unſichtbaren, der über— 
all frey und uneingeſchränkt thronet, wirket 
und feine Wohlthaten verbreitet. 

Von ungefähr wendete er ſeine Augen auf 
beyde Seiten und — ſah in die Steinwand die 
Nahmen: Crispin, Margreth. Euer 
unglücklicher Carl, eingegraben. — 

Der künſtlich angelegte Raſen, ſchien durch 
Thränen befeuchtet, friſcher und grüner zu ſeyn, 
als an andern Orten, und Gorge ſah nun 
wohl, daß hier nichts zu fürchten, fondern 
vielmehr manches zu ſeinem Troſte zu hoffen 
habe. 

Er ſtand mit Dankesthränen auf, um wei— 
ter zu forſchen, verfolgte den Fußſteig, fand 
eine Hütte, und in ſelber einen Mann, mit 
Matten von Baumbaſt geflochten umhüllt, auf 
dem Krankenlager. Seine Haare und fein lan- 
ger Bart waren grau, und die Haut von der 
Sonne zur Kupferröthe gefärbt. 

Als der Kranke den neuen Gaſt erblickte, 
richtete er ſich mit Mühe auf, reichte ihm die 
Hand, und rief mit ſchwacher Stimme: „Eu⸗ 
ropäer! wer du immer biſt, du kömmſt als 
Freund, als Retter, als Engel von Gott ge— 
andt, und eben zur hoch ſten Zeit meiner Noth 


307 


zu mir. — Sey mir willkommen, Landsmann! 
Gott hat mein Flehen gehört, und ich will 
nun gern ſterben, da ich doch nicht ganz hülf— 
los verſchmachten, und unbegraben hier liegen 
verbleiben muß.“ 

Görge warf ſich vor dem Kranken auf die 
Knie, drückte einen herzlichen Kuß auf feine hin 
welkenden Lippen, und verſprach ihm nach Kräf— 
ten Alles in Allem zu ſeyn. 

Auf Anweiſung des Alten brachte er ihm 
einige Erfriſchungen, beſonders aus dem Safte 
der Anona muricata bereitet, e Kranz 
ken merklich ſtärkten. 

Hier verweilte er einige Tage, Bar zog 
er von einem, durch den Alten zahm gemachten 
und zum Laſttragen abgerichteten Lam a *) ber 
gleitet, nach ſeiner erſten Wohnung zurück, 

um fein Fleiſch abzuhohlen. Auch dieſe Reiſe 
war glücklich, und er fand Pie neuen Freund 
noch am Leben 

Der Alte erzählte ibm nun einen Theil ſei— 
ner merkwürdigen Lebensgeſchichte, und gab 
ihm einige Rollen, worauf er ſolche weitläufi— 
ger beſchrieben hatte. Dieſe Rollen waren Nina 


*) Das Lama oder Guauaco, oder die Camel⸗ 
ziege, iſt viel kleiner als das Camel, aber et⸗ 
was größer als die Ziege, und hat die Aehn— 
lichkeit mit beyden Thieren. Fleiſch und Milch 
iſt gut, und fie wird zum Laſttragen gebraucht. 

u 2 
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den vom Papiermaulbeerbaume, und 
die Tinte zum Schreiben erfand er aus einer 
Pflanze mit verſchiedenen Zuſätzen zu bererken. 
Gorge verwahrte dieſen, ihm theuren Schatz 
als ein Heiligthum, und vielleicht leſen auch 
wir einſtens dieſes merkwürdige Manuſcript 
bey guter Laune und in glücklicheren Zeiten. — 

Mit jedem Worte des Erzählenden ſtieg das. 
Erſtaunen Georgs; den höchſten Grad aber er— 
reichte es, verbunden mit der Bewunderung an 
die ſo ewig wachende Borfehung und Güte Öpt- 
tes, als er in feinem Alten, den läugſt als 
todt berorinten Carl, den Bruder feiner une 
vergeßlichen Wohlthäterinn der guten edlen 
Förfterinn , den Sohn Crispins und Margreth 
fand. — | 

Lange lagen ſich die neuen Freuhde in den 
Armen, Thränen benetzten wechſelſeitig ihre 
Wangen, und Gefühle des Dankes, die nicht 
zu beſchreiben ſind, ſchwangen ſich zu dem Wel⸗ 
teuregierer, der auch keines ſeiner Geſchöpfe 
vergißt. 

Nach langer Pauſe waren fie wieder ver» 
mögend zu ſprechen, und Görge erzählte dann 
auch kurz ſeine Lebensgeſchichte, wozu der Alte 
den Schluß ſetzte: „Deine und meine Begeben— 
heiten zeigen, daß Gottes Allwiſſenheit ſich auf 
alles erſtrecket. Seine Weisheit lenkt die ver- 
ſchiedenſten Begebenheiten zu einem Ziele. Sei⸗ 
ne Güte wählt immer das fünfte und wohl⸗ 
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thätigſte Ziel. Er, der Allerheiligſte, zeigt 
überall das innigſte Wohlgefallen an allem Gu— 
ten, den erklärteſten Abſcheu gegen alles Böſe. 
Er prüft ale, die Ihn lieben — treibt fie 
durch Noth zum Gebeth, reißt fie durch Wohl- 
thaten zur Liebe hin, übt fie durch Leiden im 
Vertrauen, gibt ihnen Gelegenheit Gutes zu 
thun, zieht ſie durch alles immer näher zu ſich. 
Er iſt überall der Gerechte — ſtraft und züch— 
tiget die Böfen, (dieß hat nach deiner Erzäh— 
lung Ludwig, dieß habe ich erfahren) rettet und 
erfreuet die Guten, und diejenigen, die ſich 
von Herzen beſſern, dieß fühle ich jetzt an dei— 
ner Seite; Er iſt Alles in Allem! Laß uns da⸗ 
her auf Ihn ferner unwandelbar und unerſchüt— 
tert vertrauen, Gutes thun, und uns Seiner 
freuen — ewig!“ 

„Amen!“ ſagte Görge, und umſchloß wit 
innigſter Liebe ſeinen Alten. 

Dieſer gab nun Sorgen Anleitung zur neuen 
kebensart, machte ihn mit den Gefahren auf 
dieſer Inſel bekannt, und lehrte ihn die Spra- 
che der Wilden, welche er, während ſeines 
fünfjährigen Aufenthalts unter den Bewohnern 
einer benachbarten Inſel, zu lernen Gelegen- 
heit gehabt hatte. 

Die Leibesſchwäche des guten Carls nahm 
mit jedem Tage zu, er verließ das Krankenbett 


nicht mehr, und entſchlief nach etwa fünf Mo- 


nathen in den Armen Georgs — in Frieden. 
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Kein Kind kann bey dem Verluſte feiner Aele 
tern mehr Trauer empfinden, als Görge, der 
Verlaſſene! bey der Leiche ſeines Freundes 
empfand. N 

Er gab der Erde mit dem entſeelten Körper 
wieder ihren Antheil unter einem Strom von 
Thränen, und pflanzte auf den Grabeshügel 
Blumen und rings umher Trauerweiden. 

Täglich ging er zu dieſer Trauerſtätte, und 
verrichtete fein Gebeth um baldige Erlöfung 
aus dieſer Einſamkeit. 


XXXIV. Capitel. 
Der neugetaufte Chriſt. 


Schon war ein Jahr in das Meer der Ver- 
gangenheit geſunken, ohne daß ſich nur ein 
Strahl der Hoffnung zu ſeiner Befreyung ge— 
zeigt hätte. Er verlebte dieſe langen Tage in 
ſtätter Beſchäftigung und im Gebethe zum Das 
ter der Menſchen. Er fühlte zwar nie Noth 
an einfachen Lebensmitteln, wozu der Grund 
ſchon durch Carln gelegt wurde; aber bie Eins 
ſamkeit, und der Gedanke: vielleicht lebens- 
länglich hier verbleiben, und einſtens hülflos 
verſchmachten zu müſſen, lag ihm ſchwer auf 
der Seele und trübte jede frohe, heitere Stun— 
de, welche nur durch die Sonne des feſten Ver⸗ 
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trauens auf Gott wieder mit Hoffnungen er⸗ 
leuchtet wurde. 

Aus Furcht vor wilden Menſchen verſuchte 
er alle ihm möglichen Mittel, ſeine Wohnung 
immer mehr und mehr zu befeſtigen; denn ohn— 
erachtet wir der göttlichen Vorſehung zutrauen 
müffen,, daß fie, wenn wir nach ihrem heiligen 
Willen zu leben uns beſtreben, uns in keiner 
Noth verlaſſen werde: ſo müſſen wir doch auch 
von unſerer Seite nichts verſäumen, was zu 
unſerer Sicherheit und zu unſerm Glücke etwas 


beytragen kann: denn dazu hat eben der liebe 


Gott uns unſern Verſtand und alle andere 
Kräfte unſerer Seele und unſeres Leibes gege— 
ben, daß wir zur Beförderung unſerer Glück— 
ſeligkeit ſie anwenden ſollen. 

Eines Tages, als er eben unbewaffnet und 
ſorgenlos auf dem Grabe ſeines Freundes knie— 
end ſein Gebeth verrichtete, hörte er hinter ſich 
ein Geräuſch. Er blickte zurück und ſag— 
beynahe wäre er vor Schrecken der Länge nach 
hingeſunken, — er ſah ein Paar kupferfärbige 
Menſchen, ganz nackend mit Bogen und Pfeilen 
und einer großen Keile in der Hand, am Ein— 
gange der Laube ſtehen. —— 

Ein Gedanke an Gott weckte doch bald wie— 
der ſeinen Muth, er brach augenblicklich einen 


grünen Zweig, warf ſich vor ihnen zur Erde, 


und hielt den Zweig in die Höhe. 


Aus rauher Kehle tönten ihm nun ihre 


312 

Fragen in's Ohr, und ein großes Glück für 
ihn, daß er ſie verſtand, ein noch größeres, 
daß er doch etwas mit ihnen ſprechen konnte. 
Sie hießen ihn aufſtehen, bewunderten ſeine 
Kleidung und ſeine weißliche Geſichtsfarbe, ver⸗ 
ſprachen ihm nichts zu Leide zu thun, wenn er 
ihren Befehlen genau gehorchen wolle, führten 
ihn zu ihrer Geſellſchaft, welche ſich mit ihren 
Kandes (Schiffchen) beſchäftigten, oder am 
Strande hin und her wanderten. Auch dieſen 
mußte er zum Schauſpiele dienen. 

Er wurde ferner gefragt, ob er allein, oder 
in Geſellſchaft meherer Weißen hier wohne; ob 
keine von ihrer Nation da wären, welches ſei- 
ne Heimath ſey, und wie er hierher gekom— 
men iſt, u. ſ. w. | 

Er beantwortete ihnen jede Frage mit Frey⸗ 
müthigkeit, um nur keinen Argwohn zu erre— 
gen; denn er wußte aus der Erzählung ſeines 
ſel. Freundes nur zu gut, daß kein Volk der 
Erde mehr zum Argwohn geneigt wäre, als 
dieſe unwiſſenden Wilden. N 

Sie verlangten feine Wohrung zu ſehen, 
er war ihr Gefangener, was blieb ihm übrig — 
als fie in ſelbe einzuführen. 

Hier hatten ſie nun noch mehr Gelegenheit 
zur Verwunderung, zugleich aber faßten ſie 
eine gewiſſe Vorliebe zu ihm; denn durch feine 
Aufrichtigkeit und ſein liebreiches Betragen zog 
er diefe Naturkinder ganz an ſich. So erweckt 
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ein freundliches und gefälliges Weſen, auch bey 
den roheſten Menſchen wieder Freundlichkeit und 
Zuneigung. Sie waren bey dreyßig an der 
Zahl, in ſechs Kanoes (Kähne) angekommen, 
und unter ihnen befand ſich ein Jüngling, wel⸗ 
chem ſie beſondere Achtung erwieſen. 

Dieſer Jüngling (ſie nannten ihn Xikanto) 
beſchäftigte ſich vorzüglich mit unſerm Inſula⸗ 
ner, und Görge konnte feine neugierigen Fra— 
gen nicht genugſam beantworten. 

Er ſuchte ſie nach Möglichkeit zu bewirthen 
(auch fie lieben Gaſtfreundſchaft) und fie ſchei⸗ 
nen an feinem Mahle Geſchmack zu finden. Früch⸗ 
te u, d. gl. ſammelten fie ſelbſt, um die Mahl: 
zeit ganz hinreichend zu vermehren. 

Nach aufgehobener Tafel zerſtreuten ſie ſich, 
um die ganze Inſel in Augenſchein zu nehmen, 
einige aber, und unter dieſen Kikanto, blieben 
zurück. Von dieſen vernahm er nun, daß ſie 
ganz unvermuthet, außer ihren Willen und Ges 
ſchäfte hierher gekommen wären. Sie befan— 
den ſich nähmlich geſtern auf dem Meere, etwas 
weit von ihrer Heimath entfernet, als ſich 
plötzlich der geweſene Sturm ereignete, welcher 
von ihrer Inſel aus zu blaſen anfing, fie ver— 
hinderte zurück zu fahren, und ſie endlich auf 
einem Meeres ſtrom trieb, fo daß fie von dieſen 
fortgeriſſen, die ganze Nacht in Lebensgefahr 
ſich befanden. Erſt dieſen Morgen gelang es 
ihnen bey der Ruhe des Waſſers, ſich aus fels 
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ben wieder heraus zu arbeiten, wo ſie dann 
entkräftet der nahen Inſel zuſteuerten, um Le— 
bensmittel und ſüßes Waſſer zu finden. 

Die Zurückgekommenen bezeugten ihre Freu— 
de über das reitzende und fruchtbare Ländchen, 
und beſchloſſen, mit Bewilligung ihres Ober— 
hauptes, unter der Herrſchaft feines älteften 
Sohnes Uhjo, hier ſich niederzulaſſen, und 
eine eigene Nation zu ſtiften. 

Nach fünf Tagen war alles zur Abreiſe be— 
reit, die Kähne ausgebeſſert, und mit Lebens— 
mitteln verſehen. Aber wie erſchrack nicht Gör— 
ge, als ihm die Mitfolge angekündet wurde, 
von der er ſich durch alle möglichen Vorſtellun— 
gen und Bitten, nicht mehr loswinden konnte. 
Kikanto ſagte; Du Weißer mußt mit, 
mein Vater dich ſehen, und du ihm 
erzählen. Dieſe Worte von dem Sohne ih- 
res Oberhauptes waren den übrigen Wilden ge— 
nug, um ſie im Fall der Weigerung, auch mit 
Gewalt in Erfüllung zu bringen. 

Seines Säbels, der vorzüglich ihre Auf— 
merkſamkeit auf ſich zog, und der übrigen Waf- 
fen, hatten ſie ſich ſchon bemächtiget; er nahm 
alſo die beſchriebenen Rollen, ſeinen jetzigen 
größten Schatz, ließ den zahm gemachten Lamas 
ihre Freyheit, weinte noch eine Thräne am Gra— 
be feines Freundes, und folgte mit ſchweren 
Herzen ſeinen Gebiethern. | 

Ihre Fahrt war glücklich, fie dale ſüb⸗ 
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öſtlich und PER ehe noch die Sonne den Tag 
endete, auf ihrer Geburtsinſel an. 

Der eiſerne Säbel wurde nebſt Görgen, dem 

Oberhaupte verehrt, welcher darüber eine große 
Freude bezeugte. 
Gorge mußte nun den ge Wilden, 
beſonders dem Frauenvolke zur Schau und Be— 
wunderung dienen, und die Fragen und Ant— 
worten wollten lange kein Ende machen. 

Man behandelte ihn mit Gaſtfreundſchaͤft, 
und er wußte durch fein gefaͤlliges, einnehmen⸗ 
des Betragen, ſich bald die Liebe dieſer Natur⸗ 
menſchen, beſonders aber die wärmſte Freunde 
ſchaft des jungen Kik anto, zu erwerben. 

Er hatte nun Gelegenheit viel Gutes zu ſtif— 
ten, und dieß that er auch nach Kräften und mit 
Klugheit. Er lehrte ſie mehrere Kunſtgriffe der 
Europäer, und ſuchte ihren Verſtand immer 
mehr und mehr zu erhellen, vorzüglich aber that 
er dieß bey feinem jungen Freunde Xikanto, der 
bald mit ganzer Seele an ihm hing. 

Dieſe Wilden gingen alle nackend, hielten 
ſich aber dabey reinlich. Die künſtlichen Far— 
ben, mit welchen ſie ſich zu beſchmieren pflegen, 
und ihre plattgedruckte Stirn und Naſe verun⸗ 
ſtalteten ſie. Fiſche und Fleiſch aßen ſie ohne 
Zubereitung. Sie wohnten in Hütten, ſchlie⸗ 
fen in Hangmatten, ſtanden gern früh auf, 
bereiteten ſich einen berauſchenden Trank aus 
Wurzeln, tanzten gern, waren im Gefechte 
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ſtandhaft und muthig, und hrieten und aßen 
ihre Gefangenen. — Die Jugend liebte die 
Jagd, das Alter die Gemächlichkeit. Sie hats 
ten übrigens alles unter ſich gemein. Ihre Re— 
ligionsbegriffe ſind ſehr ſinnlich. Die Sonne 
betheten fie als Sinnbild der Gottheit an, und. 
den Donner hielten ſie für die Stimme derſel— 
ben. Hinter den großen Gebirgen wohne der 
Donnerer, wohin niemand als ihre Prieſter 
kommen können; dieſe gehen zu ihm, ſagen 
Oh — und fagen dann den Leuten wieder, was 
er ihnen geſagt hat. Nach dem Tode kommen 
ſie zu ihm, wenn ſie hier recht viele Feinde er⸗ 
ſchlagen, und aufgegeſſen haben; und dann 
geht es ihnen dort beſſer als hier, denn ſie ha 
ben Feigen, Cocusnüſſe u. d. gl. die Fülle, und 
können tanzen, und ſich immer luſtig machen, 
u. ſ. w. — 

Görge erſchrack über dieſe verworrenen Bes 
griffe von dem höchſten Weſen, und gab ſich 
alle Mühe, wenigſtens in die Seele Kikantens 
reinere Begriffe zu pflanzen. 

Täglich gingen beyde Freunde auf die Jagd, 
und dieſe Gelegenheit benutzte Görge, um den 
gutmüthigen Jüngling die chriſtliche Religions- 
lehre, vor allem aber einen wahren Abſcheu gegen 
die Schlachtung der Menſchen beyzubringen. 

Es gelang ihm, und er hatte die nahmen» 
loſe Freude, feinen Schüler am Fluſſe Tiquo 
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zu taufen, und ihm den Rahmen Georg 
beyzulegen. 

— Mit dem Taufbunde legte der neue Chriſt 
auch die Verſicherung in die Hände Georgs, fo 
bald als er die Würde des Oberhauptes erlan— 
ge, ſeine Nation zur Erkenntniß Gottes zu leiten, 
und vor allem, das Eſſen des Menſchenfleiſches 
zu verhindern. 

Dieſe Freude Georgs über dfeſen Entſchluß 
läßt ſich leichter denken als beſchreiben, und er 
dankte nun der ewigen Vorſehung, welche ihn 
zum Mittel wählte, die erſte Urſache zu ſeyn, 
daß eine ganze große Nation in der Folge zu 
mildern und menſchlichen Geſinnungen gebracht, 
und daß dieſe verlornen und verirrten Schafe, 
nach und nach in den allgemeinen großen Schafs 
ſtall des Herrn der Welten kommen würden. 
So viel, fo in den Folgen ſich verbreiten: 
des Gute, kann ein einziger guter Menſch oft 
ſtiften. — 

An der Seite dieſes ſeines Freundes ver⸗ 
lebte er glückliche Tage, welche durch nichts, als 
nur durch die Erinnerung an ſeine Aeltern und 
Freunde getrübt wurden. Wenn Kikanto dies 
fe Sehnſucht nach Aeltern und Vaterland ge- 
wahr wurde, ſo verdoppelte er ſeine Freund⸗ 
lichkeit, und ſuchte ihn zu zerſtreuen; Görge 
aber, dem die Urſache dieſer Aufmerkſamkeit 
nicht entging, umarmte ihn gewöhnlich und 
ſagte: „Verzeihe! der Trieb der Natur läßt 
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ſich nicht verläugnen, das Kind wünſcht ſich zn 
ſeinen Aeltern, und die Aeltern zu den Kindern, 


der Fremdling in ſein Vaterland, und der Freund 
zu ſeinem Freunde zurück.“ 


XXXV. Capitel. 
Der Kirchhof. 


Eines Abends wüthete ein fürchterlicher 
Sturm. Görge blieb wach, and bethete mit In- 
brunſt für die Unglücklichen, welche ſich auf 
dem Meere befinden, und vielleicht in Noth 
kommen mögen. Die eigene Erfahrung hatte 
ihm dieſe Theilnahme eingeprägt, und ängſtlich 
harrte er dem neuen Tageslichte, und dem Ende 
des Gewitters entgegen. | 

Nach etwa fünf Stunden wurde die Natur 
wieder ruhig, und mit dem erſten Lichte der 
Sonne eilte er mit ſeinem Freunde dem na— 
hen Berge zu, um die Meeresfläche zu überfes 
hen. Als er den Gipfel erklettert, und ſeine 
Augen rings herum gewendet hatte, blieb er 
auf einmahl vor freudiger Empfindung mit 
ſtarren Augen, wie in den Felſen einzewurzelt, 
ſtehen, und breitete ſeine beyden Hände einer 
Gegend zu, wo er — (Gottes Hülfe kommt 
immer zur rechten Zeit — keinen Augenblick 


> 


| 
| 
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ſpäter, als es nöthig iſt) ein ziemlich großes 
europäiſches Kriegsſchiff vor Anker liegen ſah. 
Seine Freude vermehrte ſich noch mehr, als er 
bald ein Boot in der nahen Bucht, und 2, 5,7, 
8 Europäer am Strande erblickte. 

Mit geflügelten Füßen eilte er den Berg 
hinab, und ſtürzte ſich in die Arme der freund- 
lichen Landsleute. Es vergingen einige Minus 


ten, ehe ſein Freudengefühl in die Schranken 


der Mäßigung zurück kehrte, und nun erſt 
machte er die traurige Bemerkung, daß er die 
Sprache dieſer Männer nicht verſtand, denn ſie 
waren Engländer. Doch verſtanden fie das 
Wort: Oeſterreich, und der Unglückliche 
ward ihnen nun als Freund herzlich willkom— 
men, ob ſie gleich auch einem unglücklichen 
Feinde, einem Franzoſen, aus Menſchen⸗ und 
Bruderpflicht, alle mögliche Hülfe würden ge= 
leiſtet haben. 

Sie gaben ihm zu verſtehen, mit auf das 


große Schiff zu kommen. Dieß that er in Ge— 


ſellſchaft des Xikanto, den er mit Bitten hierzu 
bewog, und hier hatte er das Vergnügen, ei— 
nen Officier zu finden, welcher ziemlich FR 
zu ſprechen im Stande war. 

Mit dieſen unterredete er ſich, und bath 
um Aufnahme, damit er doch wieder in ſein 
geliebtes Vaterlaud kommen möge. Zifanto 
aber hatte nun genug zu thun, die vortreffliche 
Einrichtung eines Kriegs ſchiffes zu bewundern, 
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au dem er ſich kaum ſatt ſehen konnte. Der 
Capitain beſchenkte ihn, und da ihm der Wil— 
de eine freundſchaftliche Aufnahme bey dem 
Oberhaupte, ſeinem Vater zuſicherte: ſo ging 
er von einigen Offtekeren und einer Wache be 
gleitet, an das Land. 

Görge mußte den Dolmetſcher machen. Die 
Sprache der Wilden ging nun in die Deutſche, 
und von dem Officier in die engliſche Sprache 
über. 


falls beſchenkt, und er gab willig die Erlaub— 
niß, ſich einige Tage bier zu verweilen, das 
Schiff auszubeſſern, und ſich mit friſchen Waf- 
ſer und Früchten ꝛc. zu verſehen; auch ließ er 


ſich durch die Bitten Georgs bewegen, mitreifen. 


zu dürfen, ſo gerne er ihn bey ſich behalten hät⸗ 
te; denn auch der Alte hatte den biederen Oeſter⸗ 
reicher recht lieb gewonnen. 

So erböret der Herr das Gebeth der Ge— 
rechten, wenn fie zu Ihm rufen; er errettet fie 
aus aller Noth. Der Gerechte hat oft viele 
Leiden — aber aus allen rettet ihn der Herr. 

Der Schiffscapitain ließ zur Dankbarkeit 
| Herſchiedene eiſerne Werkzeuge vom Schiffe brine 
gen, und machte dem gaſtfreundlichen Wilden 
damit ein Geſchenk; denn eine Gefällig⸗ 
keit iſt jederzeit der andern werth, 
und gefällige Menſchen liebt jeder⸗ 
mann. Liebe weckt Liebe. Liebe zieht 


Der Greis, Kikantens Vater wurde eben- 
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an; Haß und Feind ſchaft ſtößt zu⸗ 
rück. 
Einige von der Geſellſchaft beſchäft igten 
ſich, ihnen den Gebrauch dieſer Werkzeuge zu 
lehren; worüber die Wilden eine außerortpentli⸗ 
che Freude bezeugten. N 

Zugleich ſchloßen fie einen Freundſe hafts⸗ 
bund, vermög welchen in der Folge, jeder e Eng— 
länder als Freund aufgenommen werden ſolle. 

In acht Tagen war alles zur Abr eiſe be— 
reit, und das, durch den Sturm hierlher ver— 
ſchlagene und ſehr beſchädigte Schiff nieder in 
ſegelfertigen Stand geſetzt. 

Rührend war der Abſchied Georgs von ſei— 
nen neuen Freunden, und lange konnte er ſich 
nicht aus den Armen Kikantens winden, der, 
über ſeinen Verluſt untröſtlich ward. 

Er nahm ſeine, ihm unſchätzbar gewordenen 
Rollen, das Denkmal und die Erbſchaft von 
Carln „ einige Werkzeuge, derer ſich! die Wils 
den bedienen, und ſeine hölzernen Waffen, 
Spieß, Bogen und Pfeile ꝛc. und ging in Geſell⸗ 
ſchaft der Officiere und ſeines Xikanto, der ihn 
bis an das Boot mit bethränten Augen be— 
gleitete, an Bord, und ſegelte mit gutem 
Winde ab. 

Die Beſtimmung des Schiffes war, in ihr 
Vaterland zurück zu kehren, und der Admira⸗ 
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lität wichtige Depeſchen (Nachrichten) zu über— 
bring en. 

Die Fahrt war glücklich, und nach zwey 

Mona then lagen fie in dem großen feſten Ha— 
fen vn Portsmouth. 
Glörge reiſte von da mit dem Kapitain nach 
der Hauptſtadt London, fand überall Bewuns 
derer ſhiner Schickſale, und Freunde, die ihn 
reichlich unterſtützten. Nach vier Wochen fand 
er Gelegenheit mit einem Jagdſchiffe nach Gt 
braltar, von da nach Malta, Sicilien, 
und enblid nach Trieſt zu ſegeln. 

Wie ſchlug ihm nicht das Herz, als er 
ſchon von weiten die Thürme dieſer vaterlän⸗ 
diſchen Stadt erblickte, und als er ans Land 
geſtiegen war , fiel er auf feine Kniee, dankte 
dem ewigen Erretter, und küßte den zum Theil 
ſchon einheimiſchen Boden. 

Nun wanderte er mit freudigem Muthe ſei⸗ 
nem Vaterdorfe zu, in der Hoffnung, ſeine lie⸗ 
ben Aeltern noch geſund und am Leben zu fin— 
den; allein, noch ehe er das Dorf erreichte, er= 
fuhr er zu ſeinem größten Schmerze den Tod der 
ſo geliebten Mutter. 

Es war fhon Nacht, als er ſich feiner 
Heimath nahete, der Mond leuchtete mit feis 
nem ſchwachen Lichte dem einſamen Wanderer, 
und der Gang führte ihn den Kirchhof vorüber. 
Er ſah zwey junge Lindenbäume über die Mauer 
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ragen, und erfanıte den Platz feiner Familien⸗ 
Begräbnißſtätte. 
N Mit wankenden Schritten und bethränten 
Augen ging er dem unverſchloſſenen Eingange 
zu, öffnete die Thüre, und ſchlich ſich zum 
Ruhebette der Geliebten. Er fand das Grab 
noch friſch gebauet und mit Blumen, vermuth— 
lich von ſeinen Schweſtern, umpflanzt. Nahe 
an der Mauer ſtand ein ſteinernes Denkmahl, in 
welchem er ihren Nahmen eingegraben fand. 
Stumm und ſchluchzend warf er ſich über 
die ihm geheiligte Stätte, und befeuchtete die 
Erde mit ſeinen Thränen Heißer Dank für die 
Mutterliebe und Treue, inniges Flehen zum 
Allvater um Lohn für die Gute, flieg aus feis 
ner Bruſt empor zu dem ewigen Erbarmer. 
— Schauerliche Stille, halbe Dunkelheit lag 
über der ganzen Flur, und das ſchwache Licht 
des Mondes bildete zwiſchen den Gräbern und 
Grabſteinen in den Schatten mancherley Figu— 
ren. Gorge ſetzte ſich auf das Grab, nachdem 


er ausgeweint hatte, betrachtete die Gefilde 


des Todes, wo allein wahre Gleichheit und 
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Freyheit herrſchet. (Mit einem tiefen Seufzer) 


„Hier ruhen ſie — die vor uns ſind geweſen, 

und, — wir folgen! Ungewiß iſt die Stunde. 

— Leber alles ſtrecket der Tod feine mächtige 

Hand aus; die Schöpfung iſt ein weites Ge— 

biete voll Sterbender und Todter! Zufall, Krank⸗ 
| * 2 
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heit und Alter, die Brüder des Todes, thei— 
len mit ihm die Herrſchaft über die Erde. Das 
Alter weihet das ſilberne Haupt des Greiſes 
der Sichel; — Zufall und Krankheit, die uns 
verdächtige Jugend. — Hier ſehe ich die Ei— 
telkeit und Vergänglichkeit aller irdiſchen Din- 
ge. Die Gebeine der Reichen und Armen, der 
Angeſehenen und Verachteten modern hier unter— 
einander, und wer unterſcheidet ſie noch? — 
Was iſt ihnen von aller ihrer vorigen Schön— 
heit, Stärke und andern vergänglichen Vorzü— 
gen noch übrig? — Nichts als dieſes morſche 
Gerippe, und endlich eine Handvoll Staub. 
Aber es wird nicht immer ſo bleiben. Wie das 
Samenkorn im Acker verweſen muß, damit 
daraus eine reiche Ernte hervorkomme: fo mo— 


dern hier die Ueberreſte der Entſchlafenen auf 


den Tag der Auferſtehung Hier iſt wahrhaftig 
Gottes acker, wo die Saat zur Unſterb⸗ 
lichkeit verborgen liegt, und die Verweſung 
zur Unverweslichkeit reifet.“ 

„Was ich jetzt ſäe, werde ich einſt 
ernten!“ 


O Menſch! 

Tritt im Geiſt zum Grab oft hin, 
Siehe dein Gebein verſenken; 
Sprich: Herr, daß ich Erde bin, 
Lehre du mich ſelbſt bedenken; 
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Lehre du michs jeden Tag N 
Daß ich weiſer werden, nag! 


„Ja, weiſer ſollen wir hurch die Betrach⸗ 
tung des Todes werden, und uns nie über die 
von uns geſchiedenen Geliebten und Bekannten 
unmäßig grämen; denn wozu dienet der lange 
Gram 2 — Er erwecket den Entſchlafenen nicht, 
und verzehret den Lebendigen, der um ihn wei— 
net Der Himmel, der mit dem Tode einen 
Vorhang zwiſchen ihm und den Lebendigen zieht, 
und die Erde, die ihn unter der Sonne weg— 
nimmt, wollen ihn nicht umſonſt verborgen wiſ— 
ſen, und lehren ihn vergeſſen.“ — 

„Ruhe alſo ſanft, bis dich die Poſaune 
ruft, edle, gute, treue Mutter; auch ich folge 
dir, und vor dem Throne des Allliebenden will 
ich dir meinen Dank ſtammeln, — ſtammeln 
den Dank in hohen Chören zu dem All aller 
Weſen.“ — 

Mit dieſen Ausdrücken der innigſten Empfin⸗ 
dungen ſank der Ermüdete auf den Grabes hü— 
gel nieder, und der Schlaf umhüllte ſeine 
Augen. 

Der Morgen verkündete die Gegenwart ei— 
nes feyerlichen Feſttages, und darum fanden die 
Schweſtern Georgs Zeit, das Grab ihrer gu— 
ten Mutter zu beſuchen. 

Die Sonne war noch nicht eine Stunde den 


326 
Einwohnern dieſer Gegenden ſichtbar, als fie 
Hand in Hand dem Kirchhofe zueilten. 

Wie erſchracken ſie nicht, als ſie einen, 
ihnen unbekannten Menſchen darauf ruhen far 
hen. Sie wagten ſich jedoch, den Schlafen— 
den näher zu betrachten, und fanden in den Ger 
ſichtszügen, zu ihrer nahmenloſen Freude — 
ihren ſchon lange todt geglaubten Bruder — 
Sorgen, 

„Görge, Görge!“ riefen fie, und ſtürzten 
in die Arme des, von dem Ausruf, und den 
Schweſterküſſen geweckten Bruders. 

Umſchloſſen, Herz an Herz, Lippe an Lip⸗ 
pe, beuetzten fie das Grab der ſchlafenden Hül— 
le ihrer Mutter, ohne ein Wort aus der ge— 
preßten Bruſt hervor bringen zu können. 

Endlich kamen ſie zur Sprache, und die 
Ausdrücke der Freude über ſein Daſeyn, und 
die Fragen wollten kein Ende nehmen. 

Sie eilten hierauf mit ihrer lieben Beute 
in die Arme ihres grauen Vaters, der mit 
Seelenwonne und mit Freudenthränen die Wan: 
gen ſeines guten Sohnes netzte. 

Dieſer Tag wurde zu einem Familienfeſte, 
und alle ſtaunten über die wunderbaren Schick— 
ſale des jungen Mannes. 

Indeſſen kamen, nach ſeiner Veranſtaltung, 
die mitgebrachten Merkwürdigkeiten, welche er 
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auf den Inſeln, und auf ſeinen Reiſen von 
London bis hierher geſammelt hatte, an, 
und die Verwunderung der guten Landleute, 
erreichte nun den höchſten Grad. | 

Groß und Klein ſtrömte herbey, um ihn, 
um alle ſeine Sachen zu ſehen. Der alte wür— 
dige Ortsgeiſtliche, der ihn beym Adgehen zum 
Frey: Corps geſegnet hatte, weinte ſelbſt eine 
Freudenthräne — und ſeinem Beyſpiele folgten 
mehrere würdige Greiſe aus der Gemeinde. 

Sie hielten ſichs zur großen Ehre, daß 
ein ſo biederer Mann in ihrer Mitte und Ge— 
meine geboren iſt. Zu ſeinem nicht geringeren 
Ruhme zeichneten fie feinen Rahmen , und das 
Merkwürdigſte aus ſeinem noch jungen Leben 
in ihre Ortsgeſchich te, welche fie über je⸗ 
de bemerkenswerthe Begebenheit von Jahr zu 
Jahre fortführten, und welche in der Gemein— 
lade für die Nachkommenſchaft aufbehalten, 
und woraus bey jeder Zuſammenkunft ein Ab— 
ſatz vorgeleſen wurde. 

Auch dieſe löbliche Gewohnheit trug zur 
Verbeſſerung und Erhaltung der Sittlichkeit, 
des Fleißes, der Ordnung und Ruhe, und je— 
der anderen Bürgertugend in dieſer. Gemeinde, 
ſehr viel bey; denn die Nachkömmlinge woll- 
ten ſich durch ihre Vorfahren nicht übertroffen 
wiſſen. Die guten Beyſpiele wurden aus 
reinem Ehrgefühle genau nachgeahmt; und 
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in welcher Bruſt wahres Ehrgefühl woh— 
net, da kann das Laſter — keine Wurzel 
faſſen. 


XXXVI. Capitel. 
Das Glück der Ehen. 


Nun wurden die Familien- Angelegenheiten 
ins reine gebracht. Görge, als der Erſtgebor— 
ne, überließ ſein Recht auf die Bauerwirth— 
ſchaft ſeinem Bruder Philipp. | 

Dieſer gab dem alten Vater hinlänglichen 
Ausnahm und Lebensunterhalt, damit er im 
Frieden und forgenfren feine herbſtlichen Tage 
durchleben, und von dem ſo treu verrichteten 
Tagewerke ausruhen könne. Der würdige Greis 
übergab ſeine richterliche Würde, und widmete 
ſich blos kleinen Geſchäften, und dem Ge— 
bethe. 2 
Görge half noch die Verbindung Philipps 
mit einem tugendhaften, fleißigen Mädchen 
feyern, und da alles geordnet, glücklich und 
zufrieden war; ſo eilte er in die Arme ſeines 
großen Wohlthäters, ſeines Pflegevaters Con— 
rads und — feines Reschens. 
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Die Sonne wollte eben der Tochter Erde 
ihre letzten Strahlen zum Abſchiede geben, als 
ſich Görge dem einſamen Häuschen des guten 
Förſters nahete. 8 

Der ehrliche Conrad ſaß unter einer Laube 
in ſeinem Gärtchen, und miſchte in das ſchei— 
nende Tageslicht ſeine Dankempfindungen zu 
dem Geber der täglichen Wohlthaten, und Res— 
chen war beſchäftiget, ein mäßiges Abendbrot zu— 
zubereiten. — — 

eit langſamen Schritten, und in einer ehrs 
erbiethigen Stellung, als ob er um Dienſte 
bitten wollte, nahete ſich Görge dem bethen— 
den Greiſe, um ihn durch ſeine unerwartete An— 
kunft nicht in freudiges Schrecken zu verſetzen. 

Conrad erkannte ihn in der Dämmerung 
wirklich nicht, und both dem Fremdlinge eine 
gaſtfreundliche Herberge an. Sie ſprachen ei- 
ne kleine Weile, und unter dem Geſpräche ließ 
Görge merken, daß er einige Nachrichten von 
Ludwigen und von Görge Treumuth zu geben 

im Stande wäre. Der alte horchte hoch auf, 
und wollte ſeine Neugierde befriediget wiſſen; 
aber Gorge ſtürzte zu feinen Füſſen, umklam⸗ 
merte fie, und rief mit dem innigſten Gefüh- 
le der Freude und Dankbarkeit: „Mein zwey⸗ 
ter Vater, mein Wohlthäter! — 
Ich bin Görge — der längſt als todt 
geglaubte Treumuth. f 
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Nun lagen ſie ſich in den Armen, Herz an 
Herz gedrückt, und weinten in ſtummen Em— 
pfindungen Freudenthränen. „Mein Sohn, 
mein geliebter Sohn! — Mein Bar 
ter, — mein Wohlthäter!“ — war 
alles, was ſie aus der gepreßten Bruſt hervor— 
bringen konnten. 

Reschen wollte eben ihren guten Vater zum 
Abendbrote abhohlen. Sie trat in die Gars 
tenthüre, ſah dieſe Scene, ſtutzte, und ſtand 
wie die Salzſaule am Todtenmeere. 

Endlich hörte ſie den Nahmen Görge, 
mein Sohn, und — nun war fie mit Bli— 
tzesſchnelligkeit in den Armen ihres geliebten 
Bruders. Bra 

Es vergingen einige Minuten, ehe ſich die 
freudigen Empfindungen über das unvermuthe— 
te Wiederſehen kühlten, und nun ging es Hand 
in Hand dem Häuschen zu. Mit gewohnter 
Geſchäftigkeit wurde nun die Speiſekammer 
geleert, und ein ſolches Mahl zugerichtet, wie 
es nur an hohen Feſttagen zu geſchehen pflegte. 

Die aus dem Hauſe ſchon fo viele Jah- 
re abweſende Freudigkeit kehrte wieder zurück, 
mahlte ſich auf jedem Geſichte, mahlte Ro— 
ſen auf den bleichen Wangen des guten ſanften 
Mädchens. 

Görge würzte das Mahl mit der Erzählung 
ſeiner ferner gehabten Schickſale, ohne jedoch 
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von kudwigen oder Carlu etwas merken zu laſ— 
ſen. Nach einigen Tagen berührte er nach und nach 
mit gehöriger Vorbereitung, und ſo ganz ſachte bie 
Begebenheiten und das traurige Ende dieſer 
zwey Menſchen. Zum Beweis legte er von kud— 
wigen den Todtenſchein, und von Carln die 
mitgebrachten Rollen, deſſen Lebensgeſchichte 
enthaltend, vor. 

Staunen über die wunderbaren und weiſen 
Fügungen Gottes, aber auch Trauer erfüllte 
die guten Menſchen; doch Gorge wußte bald 
wieder Heiterkeit und Seelenruhe zu pflanzen. 

Man errichtete auf einem kleinen Hügel, 
von jungen Bäumen umſchattet, Ludwigen und 
dem ſchon längſt für todt gehaltenen Schwa— 
ger Carl, ein Denkmahl; zugleich erbath ſich 
Conrad von ſeinen Kindern dieſen Ort zum Ru— 
heplatz für ſeine einſt verlaſſene Hülle. 

Täglich wanderte der biedere Greis zu die- 
ſer Trauerſtätte, und flehte zu dem ewigen 
Erbarmer, um Ruhe für ſeine verſtorbenen, 
um Segen für die noch lebenden Lieblinge. 

Unter dem Schatten dieſer Bäume las er 
auch die Geſchichte von Carln. 

Bio Criſpin, Margareth . „rief oft 
Conrad, möchtet ihr doch dieſe Geſchichte 
erfahren, wie gerne würdet ihr euerm verlor— 
nen Sohne verzeihen, verzeihen dem, durch 
die Zuchtruthe des ewigen Erziehers der 
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Menfhen, erſt in fernen Welt- oder Erde— 
theilen gebeſſerten Sünder.“ 

„Ja, wunderbar, weiſe und gütig (und 
doch natürlich) weiß Gott die Schickſale der 
Menſchen zu lenken! Alles leitet Er den Sei- 
nen zum Beſten. Das Geringſte geſchieht fo 
wenig von ungefähr, als das Allerwichtigſte. 
Kein glücklicher Vorfall hat eine bloß augen— 
blickliche Freude zur Abſicht. Kein Leiden kommt 
über uns — uns blos zu quälen. Alles, alles 
— zielt dahin ab, uns immer vollkommener 
und ſeliger zu machen. Dank und Lob ſey Dir, 
ewige Vorſicht! Im Staube will ich Dich an— 
bethen, und Deine Vaterhand, auch wenn ſie 
mir Wunden ſchlägt, dankbar küſſen “ | 

So ſprach der Greis mit ſich ſelbſt, und 
ging dann voll Vertrauen und Ergebung in den 
Willen Gottes in ſein Häuschen zurück. 

Conrad ſehnte ſich nun nach Ruhe. Schon 
60 Jahre genoß er auf dieſem Erdenrunde die 
Wohlthaten Gottes, und ſein Tagewerk war 
treu erfüllt. 

Er führte Görgen zu feiner Herrſchaft, und 
empfahl ihn zu ſeinem Nachfolger. Der edle 
Graf war erfreut, einen ſo biederen Mann zum 
Dberförfter an Görge zu finden, und beſtätig— 
te mit Vergnügen die e des alten treuen 
Dieners. 

Bald umſchloß das feſte Roſenband der ehe⸗ 
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lichen Liebe und ewigen Treue Görgen und 
Retzchen. Ste liebten ſich ſchon als Kinder, 
um ſo mehr nun, da wechſelſeitige Tugend ihre 
einſtimmigen Herzen noch enger verband. 


Was wäre unſer Leben ohne Liebe, 
Die der Schöpfer ſelbſt in unſ're Herzen goß? 
Ohne ſie wär unſer Glück nicht groß, 
Wenn nicht ihre ſchönen Triebe 
In uns pochten, nicht uns leiteten, 
Freud' und Beligkeit um uns verbreiteten. 
Ja, das ſah der Schoͤpfer unſers Lebens. 
Unſer Glück wog er, wie unser Ungemach, 
Eins ſolgt ſtets dem andern nach. 
Sollten wir in ewig trüben Tagen 
Uns mit Sorgen oft vergebens 
Und mit innerm Kummer plagen? 
Nein, nicht immer ſollen unſ're Tage trübe, 
Nein, nicht immer traurig ſeyn; 
Zur Verminderung der tauſend fachen Pein 
Floßt er uns ins Herz den ſchönſten Trieb, 
die Liebe. 
Nun verleben Menſchen ihre Stunden 
Ruhig, ohne Bitterkeit, 
Und wenn ſie des Tages Laſt empfunden, 
Schmecken ſie der Liebe Seligkeit. 
Sieh, der Landmann kehrt von Arbeit müde 
In das ſtrohbedeckte Haus zurück, 
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Suchet feine Gattinn — dann winkt ihm 
in ihrem Blick' 
Und im frohen Kreis der Kinder füßer 
Friede. 
Stä ker geht er dann am frühen Morgen 
wieder 
Hintern Pflug hinaus in's freye Feld, 
Zieht der Furchen viele, ſinget Lieder, 
Achtet nicht den Schweiß , der von ber 
Stirne fällt; 
Er verachtet alle die Beſchwerden 
Und den Kummer, der ihn manch Mahl drückt, 
Wenn er hin auf feine braune Gattinn blickt, 
Lachet ihm der Himmel ſchon auf Erden. 
Wenn cin Freund die tauſen dfachen Sorgen 
Dieſes Lebens von uns nimmt, auf ſeine 
Schultern legt, „ 
Leid und Sorge liebreich für uns trägt; 
Wenn die Freund inn ſchon am frühen Morgen 
Für die Freuden ihres Freundes wacht, 
Zärtlich ihn umarmt, und ihm verborgen 
Eine Freude nach der andern macht; 
Wenn ſie beyde nur mit frohen Trieben 
Durch die blumenvollen Felder geh'n, 
Seligkeit emfinden, und die lieben 
Muntern Kinder hüpfend vor ſich ſeh'n: 
O da freu'n ſie ſich, und blicken 
Mit der Thrän' im Auge himmelauf; 
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Jeder Blick iſt Dank, er e drücken 
Sich die Hand, und ſegnen ihren Lebenslauf. 


Zu ihrer Glückſeligkeit fehlte nun nichts 
mehr, als daß ſich auch der alte Vater Chri— 
ſtoph ent ſchließen möge, zu ihnen zu kommen, 
um in ihrer Mitte ſich der noch wenigen Le- 
benstage zu erfreuen. 

Görge ſchrieb, und — der gute Vater 
nahm keinen Anſtand zu kommen, ſo ſchwer 
es ihm auch ward, ſein gutes Dörfchen und 
das Haus ſeiner Väter zu verlaſſen. 

Die beyden Greiſe lebten nun in brüderli⸗ 
cher Eintracht und Liebe, und freuten ſich über 
den Wohlſtand und das Glück ihrer Kinder. 

So verſtrich ihnen ein Jahr ganz unver- 
merkt, und in der angenehmen Hoffnung 
bald Enkel auf ihrem Schooſe ſchaukeln zu 
können. ’ 

Auch dieſe Wonne gewährte ihnen der gu— 
te Gott. Reschen erfreute ihre Lieben mit ei— 
nem geſunden Knaben, dann mit einem Mäd— 
chen, ganz das Ebenbild der guten, tugend— 
haften Mutter. 

Die beyden Greiſe lebten in dieſen Pfändern 
der Liebe wieder auf, und wetteiferten, die 
kleinen Sproſſen zu liebkoſen, und für ihr Wohl 
zu bethen. 

Gorge aber, der zärtliche und beſorgte Va⸗ 
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ter, ſchrieb die Regeln, um feine Kinder ges 
fund zu erhalten, *) auf einen großen Bogen 
Papier, heftete ſie in der Kinderſtube an, und 
ſorgte mit ſeinem guten Weibe dafür, daß ſie 
auch genau befolget werden. 

Um ſeine Kinder vor den ſo bösartigen 
natürlichen Blattern zu bewahren, ließ er ih— 
nen die eben in dieſen Gegenden bekannt gewor— 
nenen Schutz- oder Kuhpocken impfen; 
ja, er war der Erſte, welcher zum Beyſpiele 
der übrigen benachbarten Einwohner, ſich die— 
ſes vortrefflichen und untrüglichen Mittels be— 
diente, ſeine Kinder vor dem frühen Tode, oder 
einer häßlichen Verunſtaltung zu ſchützen. Sei⸗ 
ne Kinder bekamen jedes nur vier Blattern auf 
den Impfſtellen, welche bis zum neunten Tage 
allmählig ſo groß wurden, als eine Erbſe, und 
um welche ſich ein ſchöner rother Kreis bildete. 

Die Kinder waren dabey faſt gar nicht 
krank, und nur zwiſchen dem Sten und gten 
Tage hatten ſie ein kleines, kaum merkbares 
Fieber. Weder vor noch nach der Krankheit hat— 
ten die Geimpften eine Arzeney nöthig, auch 
hat man noch nie üble Folgen davon geſehen 
oder gehört, daß ſie die natürlichen Blattern 
nachher bekommen hätten. 


*) Siehe die Struviſchen- und andere Noth und 
Huͤlfsmittel u. d. gl. m. 
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Außer den gefährlichen natürlichen Dlatz 
tern, gibt es noch einige, meiſt unſchädliche 
Arten von Blattern, die unter den Nahmen 
Schaf und Steinblattern ꝛc. bekannt find, 
Dieſe Art Blattern bekommen zuweilen ge— 
impfte und auch jene Kinder, welche ſchon die 
natürlichen Blattern glücklich überſtanden haben, 
und dieß muß die Aeltern nicht irre führen, und 
ängſtlich machen; denn in ein Paar Tagen iſt 
auch dieſe unſchädliche Krankheit vorüber. 

Das Impfen ſelbſt iſt ſehr leicht, verur— 
ſachet wenig, oder gar keinen Schmerz, und je— 
der Arzt verrichtet ſolches bey Armen mit Ver⸗ 
gnügen unentgeltlich. Wer einmahl aufmerkſam 
zuſieht, könnte wohl ſolches ohne Gefahr ſelbſt 
verrichten. 

Viele Aeltern wollten freplich anfänglich dem 
Beyſpiele Georgs nicht nachfolgen, das alte 
Vorurtheil hatte in ihren Köpfen zu tiefe 
Wurzeln gefaßt; aber er belehrte ſie auf die 
gründlichſte Weife , las ihnen auch die am 
Ende beygebogene Tabelle, von dem großen 
Menſchenfreunde Hrn. Grafen Carl von 
Harrach herausgegeben, vor, und bewies 
ihnen ſo ſchön, daß es ihre heiligſte Pflicht 
ſey, ein Mittel zu gebrauchen, welches der all— 
gütige Gott, der alles lenket und leitet, und 
ohne deſſen Willen und Veranſtaltung nichts 
geſchieht, uns bekannt werden ließ, um nicht 

| 2 | 
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ſelbſt die Mörder und Unglücksſtifter unferer eir 
genen Kinder zu werden. 

Viele folgten hierauf ſeinem Rathe, und die 
es jedoch noch nicht thaten, wurden durch Scha— 
den klug gemacht, eines Beſſeren belehrt, und 
zur Nachahme geleitet; nur blieb Letzteren gie 
ne zu ſpäte Reue, (die immer etwas ſchreckli⸗ 
ches iſt,) in dem Anblicke ihrer verunſtalteten, 
oder als todt beweinten Kinder, zur Strafe 
zurück. — 


XXXVII. Ca pi tel. 
Die letzte Ueber raſchung. 


Der glückliche Abend des Lebens der beyden 
würdigen Greiſe, ſchien ſich ſeinem Ende zu 
nahen; ihre morſche Hülle verkündigte eine 
baldige Auflöſung, und ihre matten Schritte 
wankten dem Grabe zu. 

Chriſtoph mach te den Anfang i mit der Reife 
in eine beſſere Welt. 

Traurig ſtanden ſeine Lieben um ba Ster⸗ 
bebett und weinten um ihren guten treuen 
Water. 
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Da richtete fich der Greis noch einmahleme 
vor, drückte jedem die Hand, und ſagte mit 
heiterem Geiſte: e 
„ Weinet nicht um mich, meine Kinder und 
Freunde, ich reiſe nur eine kurze Zeit von euch; 
gehe in eine beſſere Welt, wandere zu meinem 
Vater, wohin ihr mir auch, früh oder ſpät, 
folgen werdet. Bleibet immer fromm und gut 
und wir werden uns in ungetrübter Freude wies 
der finden, und dann wird uns nichts mehr 
trennen, nichts unſere Freude, wie hier in 
dieſem Leben, mehr verbittern. N 

Unſer ganzes Erdenleben iſt nichts mehr, als 
eine Pilgerreiſe und Vorbereitung zur Ewigkeit. 
Nur meinen ſchwachen zerfälligen keib, meine 
Hütte laſſe ich zurück, mein Geiſt, meim ei⸗ 
gentliches Ich iſt ja unſterblich — wel- 
cher Troſt für mich, und für Euch, meine Kin⸗ 
der. «4 
„Gorge, mein geliebter Sohn! du warſt 
immer ein guter Junge, aber du hatteſt doch 
manchen Fehler an dir, warſt nicht ſo ganz 
gut, und — wann ich dich in die Schlafkam⸗ 
mer zur Ruhe rief, kam ich dann, bich deiner 
geringen Fehler wegen zu tödten ? — Sieh, 
Gott iſt auch mein Vater, ich ſein Kind, war 
freylich auch nicht ſo ganz gut, wie ich hätte 
ſeyn ſollen und können, verbeſſerte, und beging 
Fehler — bin nicht mackellos, engelrein. — 
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Glaubſt du wohl, daß nun mein Vater, in⸗ 
dem er mich zur Ruhe rufft, mich auf ewig 
todten wird? — 

Auch ich glaube dieß nicht, mein Geiſt iſt 
ja kein vergängliches, aus ſterblichen Theilen zu— 
ſammengeſetztes, ſondern ein einfaches Weſen, 
und wird von dem ſchwachen Körper befreyt, 
jeden Fehler ablegen, und gewiß in feine Hei— 
math, zu unſerm allgemeinen Vater kommen. 
Mit freudiger Seele blicke ich in die Ewigkeit, 
hoffe Gutes von dem höchſten Weſen, weil ich 
mein Tagewerk nach Kräften treu und redlich 
vollbracht habe. 

(Mit äußerſt ſchwacher Stimme) Gott 
— mein Vater in deine Hände em⸗ 
pfehle ich meine unſterbliche Seele 
— und ſo ſchied der Geiſt des guten Alten 
aus der Zahl der Lebenden, und ließ die ver— 
laß'ne Hülle in den Armen des betrübten Soh— 
nes zurück. — 

Auch Conrad folgte bald ſeinem Freunde, 
deſſen Geſellſchaft er nicht vergeſſen konnte. Er 
wurde am Hügel an ſeine Seite gelegt, und 
Görge errichtete auch ihnen ein Grabmahl mit 
der kurzen Juſchrift: 

Sanft und ſelig ſtirbt der Ge⸗ 
rechte — und ſein Andenken bleibt 
im Segen. 

Zu dieſer, ihnen heiligen Stätte wander— 
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ten Görge und Reschen nun oft Hand in Hand, 
begleitet von ihren Kindern. Sie erzählten 
hier mit innigſter Rührung den Kleinen die Tu- 
genden ihrer ruhenden Ahnen, und ſuchten ih— 
re jungen Herzen zur Nachahmung des Guten, 
für Redlichkeit, Menſchenliebe, Religion und 
für jede Bürgertugend ꝛc. empfänglich zu mar 
chen. Die Grabſtätte der Alten ward die 
Schule der hoffnungsvollen Jugend, und das 
Band, welches das junge Ehepaar immer fir 
ſter mit zärtlicher Liebe verknüpfte. 


Der ernſte Todesengel ſenkt | 
Die Fackel, eh' der Menſch es denkt, 

Und nimmt ihm ſeine Schmerzen ab, 
Und legt ihn in das kühle Grab. 


Des Dulders Laufbahn iſt vollbracht 
Im Grab umfängt ihn ſtille Nacht. 
Er liegt bey ſeinen Lieben nun, , 
Vom Kampf des Lebens auszuruhn. 


Was weinſt du, mitleidvolles Herz? — 

Schau von dem Grabe himmelwärts. 

Dort oben glänzt, nach Schmerz und Noth, 
Des beſſern Lebens Morgenroth. 


Görge und Reschen waren ſich nun ſelbſt 
alles in Allem, und ihrem Glücke fehlte nichts; 
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denn demüthige Ergebung in den Willen Got⸗ 
tes, und Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, mit ih⸗ 
rem Stande, mit ihrem Vermögen und gerin— 
gem Habe, würzte ihgzen auch das kargeſte 
Mahl, und verſüßte jede Umarmung und je⸗ 
den Kuß ihrer Kinder. 


Zufriedenheit macht den Armen reich; 

Unzufriedenheit den Reichen zum Bettler. 
Nie ſchenkt der Stand, nie ſchenken Güter 
Dem Menſchen die Zufriedenheit. 
Die wahre Ruhe der Gemüther 
SE Tugend und Genügſamkeit. 


Dieß waren die Grundſätze Georgs, dieß 
das tägliche Schlußlied des durchlebten Tages, 
und ſelbſt Feinde und Neider, die gewiß jeder 
nützliche und gute Menſch in der Welt hat, 
mußten vor ſich ſelbſt mit Scham bedeckt zu— 
rück treten, und wurden endlich — die Freun 
de dieſer glücklichen Familie. 

Ganz unvermuthet wurde aber dieſe Ruhe 
geſtört, und Furcht, in Erwartung der Din- 
ge, die da erſt noch kommen ſollten, erfüllte 
die bangen Gemüther. Es brach nähmlich 
wieder Krieg ) in vollen Flammen zwiſchen 


5) Im Jahre 1805. 
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Defterreih und den Franken aus, und ihre Ge— 
genden wurden mit kriegeriſchen Schaaren be— 
deckt. Görge eilte ſelbſt zur Vertheidigung 
des Landes; allein der Menſchen ſchonende 
Machtſpruch des gütigſten Monarchen rief jeden 
Einwohner wieder in ſeine friedliche Herberge 
zurück. | 

Bald durchzogen feindliche Truppen die Ge⸗ 
filde des unüberwindlich geſchienenen Tyrols, 
aber Muth, Standhaftigkeit und Treue gegen 
ihren Landesvater blieb unerſchüttert in den 
Herzen dieſer edlen Gebirgsbewohner. 

An der Seite ſeines treuen Weibes, in der 
Mitte ſeiner Kinder ſtand Georg, als ein feind— 
licher General mit einer zahlreichen Bedeckung, 
für eine Nacht in ſein Haus ins Quartier ges 
meldet wurde. Dieſer kam, ſtieg vom Pferde, 
betrat die Schwelle des ländlichen Hauſes, ſah 
die Familie, und — lag in den Armen Georgs, 
lag bald darauf in den Armen ſeines trauten 
Weibes, umſchloß die kleinen Sproſſen ſeines, 
Hier fo ganz unvermuthet wieder gefundenen 
Freundes, und Küſſe wechſelten von Lippe zu 
Lippe. 

Es war der bekannte Hauptmann D.. 
den Görge als Obriſten in St. Domingo ver— 
ließ, und den er hier, als General, an fein 
Herz drückte. 

Die Scene des Wiederſehens war rührend, 
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lange lagen fie fih ſtumm in den Armen, 
Freudenthränen rollten über ihre und der Zu— 
ſchauer Wangen, und dieſen Empfindungen, 
nebft den wechſelſeitigen Erzählungen ihrer bis— 
herigen Schickſale, machte nur der unaufhalt— 
bare ſüße Schlaf, nach ſo viel durchwachten 
ängſtlichen Nächten, noch vor Anbruch des 
neuen Tages ein Ende. 


TTT ͤ Kebreritoht 


der natürlichen Blattern und der Kuß- oder Schutzblattern in Ruͤckſicht ihrer Wirkungen auf einzelne Perſonen und auf die ganze menſchliche Geſellſchaft. 
Bekannt gemacht auf Befehl des mebteiniſchen Ausſchuſſes der koͤnigl. Jennerſchen Geſellſchaft zur Ausrottung der natürlichen Blattern. Aus dem Engli⸗ 
ſchen überſetzt und auf eigene Koſten herausgegeben von dem großen Menſchenfreunde Graf Carl von Harrach. 


Jufaͤlle, welche dieſe Krankheit begleiten; oder ihnen folgen, und die ſowohl von ihrer 
Anſteckungsfaͤhigkeit als ihrer Toͤdtlichkkit unabhangig find. 


Schon ſeit zwölf Jahrhunderten kannte man dieſe nn 


Nothwendige 


; ; 3 Nothwendigkeit 5 3 Ih, 9578773 . 
Krankheit als eine zerſtörende Peſt der menſch⸗ Br En Zeitvers | Geld: ie Mediciniſche 
Natuͤr⸗ lichen Geſellſchaft, die in jedem Jabre eine [Gefahr. Ausſchlag.] das Zimmer zu uf. ausgaben. 115 Behandlung. Eneſtellung. Nach krankheiten. 
unzählbare Menge Menſchen dahin raffte. hüthen. ; 


—ͤ— ͤ—ͤ—mͤʒ̃ — —öũ; ee nn, 


licht —: 
109 | Allgemeine Eigens 


Blat⸗ ſchaften. 


5 
Todtlichkeit. Nothwendigkeit von andern abgeſondert 


im Zimmer zu bleiben, Zeitverluſt und 
mehr oder minder beträchtliche Geld- 
ausgaben; welche letztere einzelne Per- 
ſonen, Familien und ganze Ortſchaf— 
ten betreffen. 


Einer unter] Häufige, 

Bon ſechs Perfonen, die fie Dreyen be⸗ ſchmerzhaf— 
bekommen, ſtirbt Cin er. [kommt fie te und ent / 
Wenigſtens die Hälfte der immer auf ſtellende pu | 
Menſchen bekommt fie; mit-(eine gefähr-] ſteln oder 
hin ſtirbt an dieſer einzi— liche Art. Blattern, 
gen Krankheit immer der (Pocken). 
Zwöfte; in London jähr— 
lich 3000, und in ganz 
Großbritanien 49,009: — 


Norſichts— Mediciniſche Gruben, Riſſe, 
maßregeln ſind Behandlung ift| Narben u. ſ. w. 
größten Theilsſnothwendig ſo— welche die Haut 

vergeblich. wohl währendſund vorzüglich 

der Krankheitſ das Geſicht ent: 
als nach der— ſtellen. 
ſelben. 


Scropheln unter jeder 

Geſtalt, Krankheit der 
Haut, der Drüſen, 
der Gelenke u. ſ. w. 
Blindheit, Taubheit 
u. ſ. w. 


R.. 


Sie ſind anſteckend. In 
einzelnen Fällen gelin: 
de, größten Theils 
aber heftig, eckelhaft 
und lebensgefährlich. 


Sie ſind nicht anſteckend/ | 


und bey gehöriger Leis . Eine einzi- Weder nothwendige Abſonde⸗] Weiter feine | Medicamente Keine nachfol-] Keine nachfolgende 
tung immer gelin⸗ ge Puſtel za noch Zeitverinfe Vorkehrungen, find nicht er- | gende Entſtel— 
deen duch, alen ien 1e deli. | efapriog.] auf van | n 199 5 BE als eiche e forderlich. lung oder gui Krankheit. 
ſchmerzhaft, gefahrlos“ "BR efahrle geimpften oder che die Leitung ſtaltung. 

und ein untrügliches { Theile. Geld ausgabe. der Impfung 

Schutzmittel gegen die betreffen. 

natürlichen Blattern. \ 
Während einer langen Reihe von Jahren fah man : 

die Kuhblattern, die man zufällig kennen lernte, 5 


als ein Vorbauungsmittel gegen eine künftige 
Anſteckung der natürlichen Blattern an. — Viele 
Perſonen in jenen Gegenden, wo ein großer Vieh⸗ 
ſtand gehalten wird, und die die erſteren in ihrer 
Jugend gehabt hatten, blieben bis in ihr ſpäte⸗ 
ſtes Alter gegen die letzteren unempfänglich. 
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